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Jernſprech Anſchlüſſe:
Schriſtleitung: Er. 388.Geſchäſtoſtelle: Dr. 1047. 3

für Balle und den Saalk
Sozialdemokratiſches Organ

i lle reis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
Haupt Geſchäftsſtelle: Harz 42/43. Geönnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. a Schriftleitung: Barz 42/48. Sprechſtunde werktags 12 MAhr millags.

Raſeenwerſummlungen!

Wann wird das Verſprechen der Thronrede eingelöſt?

Am 20. Oktober 1908 wurde bei Eröffnung
des preußiſchen Dreiklaſſen- Landtags in der
Thronrede eine Reform des Landtagswahl-
rechts verheißen. Bis zum heutigen Tage iſt
dies feierliche Verſprechen nicht eingelöſt.
Am nächſten Sonntag ſind vier Jahre ver-
floſſen, ſeit es gegeben, aber nicht das ge
ringſte verlautet, daß die preußiſche Regie
rung nun endlich an eine Wahlrechtsreform
denkt.

Eine ſolche brutale Verhöhnung des
preußiſchen Volkes erfordert eine energiſche
Antwort. Sonntag, den 20. Oktober, finden
in ganz Preußen Proteſtverſammlungen ſtatt.

Maſſen heraus!
Zeigt, daß ihr nicht länger gewillt ſeid,

die unerhörte Dreiklaſſenſchmach zu tragen!

a

Der Balkanbrand.
Seit Sonnabend hat ſich die Lage auf dem Balkan noch mehr

verſchärft, und unaufhaltſam drängen die Dinge zum
Kriege.

Die Antwort Bulgariens
auf die Note der Mächte, die am Sonntag überreicht wurde,
lautet ablehnend. Jhr Jnhalt deckt ſich im weſentlichen
mit den bekannten Angaben. Bulgarien „bedauert“, den Rat-
ſchlägen der Mächte nicht folgen zu können, da ſie
zu ſchematiſch gehalten und zu ſpät (1) gekommen ſind.

Jm gleichen Sinne dürfte die Antwort Serbiens, die
morgen gegeben werden ſoll, gehalten ſein. Die europäiſche
Diplomatie iſt alſo mit ihrem Latein vollſtändig zu Ende und
kann ſich nunmehr darauf beſchränken, den Balkanbrand zu
„lokaliſieren“. Die Diplomaten geben jetzt auch ihren Bankerott
offen zu. So bringt Bethmanns Leiborgan, die Nordd. Allgem.
Ztg., an der Spitze ſeiner Sonntagsnummer folgendes offi-
ziöſes Geſtändnis der Ohnmacht der Diplomatie:

„„Dem vereinbarten Programm der Mächte entſprechend,
ſind bei den Balkanſtaaten und in Konſtantinopel die Schritte
unternommen worden, die die einmütige Stellung der Groß-
mächte zu der Kriegsgefahr zum Ausdruck gebracht haben.
Einen Erfolg zur Verhinderung des Kriegs-
ausbruchs wird man ſich nicht mehr verſprechenkönnen. Die Feſtſtellung iſt von Wert, daß bei dem
Vorſchlag Herrn Poincares und der darauf beruhenden
Aktion der Mächte der Ausbruch des Krieges
von Anfang an in Rechnung gezogen worden
iſt. Das Ziel der Mächte iſt daher von vornherein über
die problematiſche Verhütung des Balkankrieges hinaus-
gegangen. Es kam vor allem darauf an, Vorſorge zu
treffen, daß die Großmächte nicht in die Ver-
wicklung hin eingezogen würden. Jhr gemein-ſam kundgegebener Eltſchlu keine Aenderung des

territoriglen Statusquo bietetdafür eine Gewähr.“
Hinter der verſchämten Bemerkung, daß die „Aktion der

Mächte“ den „Ausbruch des Krieges von Anfang an in Rech-
nung gezogen“ habe, verbirgt ſich das verſteckte Geſtändnis
diplomatiſcher Unfähigkeit und Ohnmacht und offenbart ſich
zugleich wieder das freventliche Spiel der Diplomatie, die in
die Entwicklung der Ereigniſſe erſt eingreift, als es zur Ver
hütung des Krieges bereits zu ſpät warl Jmmerhin: „Vor
Tiſche las man's anders.“ Da gab man ſich doch noch den An
ſchein, als ob man imſtande ſei, den Frieden auf dem Balkan
erhalten zu können. Wie wäre ſonſt wohl ein aus dem Aus-
wärtigen Amt ſtammendes Telegramm vom 13. Oktober ver-
ſtändlich, in dem es heißt:

„Nach der Entwicklung der letzten Tage kann es für nie
mand mehr eine Ueberraſchung ſein, wenn das von Herrn
Poincaré veranlaßte Vorgehen unmittelbaren Erfolg zur

zuzulaſſen,
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Verhinderung des Krieges unter den Balkan-
völkern nicht mehr haben wird. Die Schuld an dieſem wahr-
ſcheinlich gewordenen Ausgang wollen einige Blätter der
4 den ne a engliſchen Regierungzuſchreiben, was unſeres Erachtens jedoch zu weit geht.

Wenn man jetzt England allein die Schuld an dem Schei-
tern der „Friedensaktion“ zuſchieben will, ſo
nur ſo, daß man einen Sündenbock braucht, auf den man die
eigenen Sünden und Fehler abwälzen kann

Welche Folgen und Wirkungen ſich aus dem nunmehr un
vermeidlichen Balkankriege ergeben werden, das hängt viel
von der Haltung Rußlands und Oeſterreichs ab. Die
drohende Gefahr erkennend, ſollen beide Staaten in einem Ab-
kommen ſich gegenſeitig garantiert haben, daß auf dem
Balkan keinerlei Veränderungen vorgenom-
men werden, wie auch das Ergebnis des Krieges ſei. Hoffen
wir, daß dieſes Abkommen im konkreten Falle größeren als
nur papiernen Wert hat.

Scheint ſo die Gefahr eines Zuſammenſtoßes zwiſchen Ruß-
land und Oeſterreich gemildert, wenn auch nicht beſeitigt, ſo
tut ſich am politiſchen Horizont bereits wieder eine neue, nicht
minder größere auf:
Die Friedensverhandlungen zwiſchen Jtalien und der Türkei,
die eine baldige Beendigung des tripolitaniſchen Raubkrieges
erwarten ließen, ſind abgebrochen worden. Angeblich iſt die
Verſtändigung an der Höhe der Kriegsentſchädigung und an
einigen Formalitäten geſcheitert, die die Türkei für wertvoll
hält: Die letzte Schwierigkeit beſteht darin, daß die Türkei
wünſcht, daß alle Artikel des abzuſchließenden Friedensvertrags,
die zu ihren Gunſten lauten, ſofort in Kraft treten, daß aber
die zu Gunſten Italiens lautenden Artikel erſt nach ihrer
Ratifikation durch das türkiſche Parlament wirkſam werden
ſollen. So will die Türkei z. B., daß die italieniſchen Truppen
ſofort von den ägäiſchen Jnſeln zurückgezogen werden, wäh-
rend die Zurückziehung der türkiſchen Truppen aus Tripolis
erſt der türkiſchen Kammer zur Genehmigung unterbreitet wer
den ſolle. Die Friſt, die die italieniſche Regierung für den
Friedensabſchluß geſetzt hatte und die am 12. Oktober abends
ablaufen ſollte, iſt bis Dienstag abend verlängert worden.

Die ganze Darſtellung erſcheint uns recht einſeitig zu
Gunſten Jtaliens gefärbt. Denn es iſt doch wohl
kaum anzunehmen, daß die Türkei in ihrer gegenwärtigen
äußerſt prekären Lage den Friedensſchluß mit Jtalien an
Formaltitäten ſcheitern laſſen ſollte. Wahrſcheinlicher iſt
ſchon, daß Jtalien die Situation für ſich ausnützen will, und
der Türkei unerfüllbare Bedingungen geſtellt hat. Der Appetit
kommt bekanntlich beim Eſſen, und Jtalien hält vielleicht die
Gelegenheit für günſtig, zugleich auch ſeine Pläne in Alba-
nien verwirklichen zu können! Für den Fall, daß die tür-
kiſche Regierung das ihr geſtellte Ultimatum nicht im Sinne
Ftaliens beantwortet, drohen die Jtaliener, den Krieg auf die
europäiſche Türkei auszudehnen, türkiſche Jnſeln im ägäiſchen
Meere zu beſetzen und Truppen in Kleinaſien zu landen.
Oeſterreich wird das natürlich unter keinen Umſtänden
dulden, und ſo ergeben ſich aus dieſer Möglichkeit des italient-
ſchen Vorgehens wiederum ernſte Gefahren für den
Weltfrieden.

2 T 2erklärt ſich das

Wer trieb Montenegro zum Kriege?
Aus Konſtantinopel ſchreibt uns Genoſſe Parvus:

Ob Monienegro auf eigene Rechnung handelte, als es
den Krieg erklärte, oder ob es bloß der Bluthund iſt, den
Rußland losgelaſſen hat, das werden ja die ſpäteren Gr-
eigniſſe zeigen. Sicher iſt, daß Montenegro ſich Dinge er-
lauben darf, die für keinen andern Staat möglich wären.
Denn es riskiert auf alle Fälle nichts oder nicht viel. Denn
dieſes Banditenneſt wird ſowohl von Rußland wie auch von
Oeſterreich und von Jtalien geſchützt und von allen dieſen
Staaten bekommt Zar Nikita einen regelrechten Sold. Keiner
der Großſtaaten will zulaſſen, daß dieſes Gebirgsland in die
Hände einer Großmacht gelange. Darum braucht Montenegro
keine Sorge zu tragen, daß es ſeine Selbſtändigkeit einbüßen
könnte es ſei denn, daß ein europäiſcher Krieg die ganze
Karte Europas ändern würde. Darum durfte „König“ Nikita
ſeinen Raubüberfall wagen. Kommt es zu einem Balkankrieg
und wird die Türkei beſiegt, dann wird Montenegro ſeinen
Teil erlangen. Werden die Balkanſtaaten zurückgeworfen,
oder kommt es überhaupt zu keinem großen Balkankrieg, dann
zieht ſich Zar Nikita in ſein Gebirge zurück, und es geſchieht
ihm wieder nichts. Wer aber trägt die Koſten? Rußland,
oder Oeſterreich, oder ſonſt jemand nur Montenegro ſelbſt
nicht! Aber das vergoſſene Blut der Montenegriner? Was
kümmert das den Zaren Nikita? Er ſtiehlt Hammelheerden
und läßt ſeine Völkerſchaften ſchlachten eins iſt ihm ebenſo
Geſchäft, wie das andere!

Was die Ausſichten des Montenegriner Feldzuges anbe-
trifft, ſo iſt hier von Wichtigkeit das Verhalten der

Albaner. Allen hieſigen Nachrichten zufolge ſind dieſe ent
ſchloſſen, gegen die Montenegriner zu kämpfen und bieten
ein großes Milizheer auf. Sehr kennzeichnend ſind unter
anderem die Mitteilungen, die Baſri, der frühere albaniſche
Deputierte und einer der bedeutendſten Führer im letzten
Albaneraufſtand, der hieſigen Preſſe machte. Er äußerte ſich
wörtlich:

„Montenegro begeht eine Tollheit. Es wird gegen ſich nicht
bloß die ottomaniſche Armee, ſondern die geſamte albaniſche
Bevölkerung haben. Jn Nordalbanien ſind 100 000 Gewehre
bereit, gegen Montenegro zu marſchieren. Die Regierung hat
bekanntlich unſere Forderungen akzeptiert und in Albanien
Waffendepots errichtet. Da man ſeit einigen Tagen ſchon
in Albanien von den agreſſiven Abſichten Montenegros Kennt-
nis hatte, ſo ſind dieſe Waffen verteilt worden und weitere
Waffen ſind nachgeſchickt worden. Nach einem Telegramm,
das ich ſoeben erhielt, haben die albaniſchen Freiwilligen be-
reits Stellung längs der Grenze von Montenegro genommen.“

Baſri behauptet ferner, daß auch die Maliſſoren ge-
meinſam mit den muſelmanniſchen Albanern gegen Monte-
negro kämpfen werden.

Die Albaner von Konſtantinopel haben ein Freiwilligen-
korps gebildet, das in den Kampf gegen Montenegro zieht.

Die albaniſchen Maſſen ſtehen unter der Leitung ihrer Chefs,
dieſe aber ihrerſeits unter militäriſchem Kommando. Was
ein ſolches Milizheer zu leiſten vermag, hat man ja ſoeben
wieder in Tripolitanien kennen gelernt. Man glaubt, daß
die Albaner auf alle Fälle imſtande wären, Montenegro und
vielleicht auch Serbien das Gegengewicht zu halten. Die,
türkiſche Armee könnte dann zum Kampf gegen Bulgarien
konzentriert werden.

Die Mobiliſierung wird in der Türkei mit der größ-
ten Energie betrieben. Die Maſſen ſind von Ver
zweiflung, Kriegs- und Mordswbbut ergriffen.

An den großen offiziellen patriotiſchen Meetings in Kon-
ſtantinopel war die Beteiligung bedeutend, aber keineswegs
überwältigend. Nach meiner Schätzung jedesmal acht- bis
zehntauſend Perſonen. Man iſt hier an ſolche Kundgebungen
nicht gewöhnt. Die Stimmung der Menge war düſter.

Die Stimmung unter den Offizieren iſt durchweg kriege-
riſch. Das Komitee benützt dies zu einer ſchrankenloſen und
ſkrupelloſen Agitation gegen die Regierung. Von dieſem Ge-
ſichtspunkte betrachtet, war die patriotiſche Demonſtration
gegen die Regierung die erſte Probe zu einem Aufſtand.

Trotz Belagerungszuſtand kommt es jeden Augenblick zu
Straßenkundgebungen, wobei die ankommenden Reſerviſten
eine große Rolle ſpielen.

Die Stimmung der türkiſchen Maſſen wird von Tag zu Tag
bedrohender für die Nichtmuſelmanen.

Die Antwort Serbiens.
Belgrad, 14. Okt. Die ſerbiſche Regierung hat geſtern

abend dem öſterreichiſch- ungariſchen Geſandten die Antwort
auf den Schritt Oeſterreich-Ungarns und Rußlands ſowie eine
Abſchrift der ſerbiſchen Note überreicht, durch die der Pforte
die Wünſche der ſerbiſchen Regierung bekanntgegeben werden.
Die Wünſche, die nicht in der Form eines Ultimatums ge-
halten ſind, überſchreiten allerdings den Rahmen der in Ar-
tikel 28 des Berliner Vertrages vorgeſehenen Reformen.
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Der Aufmarſch der türkiſchen Armee.
Konſtantinopel, 12. Oktober. (Meldung des Wiener

K. K. Telegr.-KorreſpBureaus.) Nach der Anſicht zuſtändiger
Kreiſe vollzieht ſich die türkiſche Mobiliſierung in
Ordnung, und zwar ſchneller, als man erwartet hatte. Das
Gros der aus Anatolien gekommenen Truppen iſt über Rodoſto
und zum Teil über San Stefano transportiert worden. Von
hier ſind bis jetzt die zweite und dritte Diviſion abmarſchiert;
die erſte Diviſion befindet ſich in Albanien. Jn Konſtantinopel
werden keine regulären Truppen mehr vorhanden ſein, nur
drei Redif-Diviſionen befinden ſich dort. Man glaubt, daß
binnen einer Woche die Türkei an der Grenze bei Adrianopel
über 160 000 Mann verfügen wird.

Einen Aufruf gegen den Krieg
haben türkiſche und rumäniſche Sozialiſten an die Völker des
Balkans und Anatoliens erlaſſen.

Die Kämpfe bei Podgoritza.
Podgoritza, 12. Oktober. Der Spezialkorreſpondent des

Reuterſchen Bureaus berichtet: Von der ſüdlichen Armee wird
gemeldet, daß die Türken geſtern abend von ihren Befeſtigungen
aus einen Gegenangriff verſuchten der aber abgeſchlagen
wurde. Bei der Erſtürmung der Poſition von Rogame fiel den
Montenegrinern ein unbeſchädigtes Kruppgeſchütz mit Munition
in die Hände. Bei der Erſtürmung von Detſchitſch am zweiten
Tage des Krieges hatten die Montenegriner rund 400 Ver-
wundete und 120 Tote.

Podgoritza, 12. Oktober. Meldung des Wiener K. K.
Telegr. Korr. Burenus.) Die Stadt Du zi iſt von den Mon-
tenegrinern heute nachmittag vollſtändig zerniert worden.
Jede Verbindung der Stadt mit Skutari iſt unterbrochen.
Bisher haben die Montenegriner über 300 Kriegsgefangene ge-
macht, die nach Kikſic geſchafft wurden.



Konſtantinovel, 12. Oktober. (Meldung des Wiener
K. H. Telegr.-Korreſp.-Bureaus.) Das Kriegsminiſterium gibt
amtlich bekannt, daß die türkiſchen Truppen nach erbitter-
tem Kampfe den Hügel Zagzale, der von den Montenegrinern
beſetzt worden war, wieder erobert haben.

Der Kampf um Berane.
Saloniki, 13. Oktober. (Meldung des Wiener K. K.

Telegr. -Korreſp.-Buregus.) Nach tier vorliegenden Mel-
dungen geſtalten ſich die Kämpfe um Berane ſehr heftig. Die
Montenegriner erzielten trotz wiederholter Angriffe angeſichts
der Todesverachtung, mit der die türkiſchen Truppen und alba-
neſiſchen Freiwilligen kämpften, keine Erfolge und mußten
unter ſchweren Verluſten wieder zurückgehen. Die Kampfzone
erſtreckt ſich bis Bjelopolje, wo den ganzen Tag heftige Gefechte
ſtattfinden.

Von den türkiſch- italieniſchen Friedensverhandlungen.
Paris, 14. Oktober. Meldungen aus Konſtantinopel be

ſtätigen, daß die Pforte (7) noch immer zögert, die Friedens
verhandlungen zum Abſchluß zu bringen, da ſie den demorali-
ſierenden Einfluß fürchtet, den die Aufgabe Tripolitaniens auf
die Armee haben könnte.

Ouchy, 13. Oktober. Die Lage hat keine Aenderung er-
fahren. Die Friedensunterhändler traten heute zuſammen,
um untergeordnete Fragen zu erledigen. Die Entſcheidung

liegt jedoch in Konſtantinopel. tOuchy, 14. Oktober. Die italieniſchen Delegierten betrachten
die Friedensverhandlungen der Türkei als tatſächlich abge
brochen. Sie beabſichtigen, morgen wieder nach Jtalien
zurückzukehren. Jhre Abreiſe wird eine Wiederaufnahme der
italieniſchen Operationen zur Folge haben, beſonders die des
italieniſchen Geſchwaders im Aegäiſchen Meer.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 14. Oktober 1918.

Um den Reichstagspräſidenten.
Die Mandatsniederlegung des Reichstagspräſidenten Dr.

Kaempf im erſten Berliner Wahlkreiſe hat ſofort ein leb-
haftes Prophezeien über die Neuwahl auf die Tagesordnung
gebracht. Für das Berliner Tageblatt iſt es offenbar nicht nur
ſeſtſtehend, daß Kaempf glatt wiedergewählt wird, das Blatt
hält es auch für ganz ſelbſtverſtändlich, daß ihn der Reichstag
wieder zu ſeinem Präſidenten erkürt. Die Deutſche Tages-
zeitung meinte, jetzt ſei die Gelegenheit gegeben, das Reichs
tagspräſidium nach dem Willen der Reichstagsmehrheit zu ge-

ſtalten; dieſe Bemerkung wird vom Berliner Tageblatt als
müßiges Geſchwätz beiſeite geſchoben, dafür bringt es die Mel
dung, daß der Vizepräſident Dr. Paaſche zurückkehrt und daß
in deſſen Hand die Führung der Reichstagsgeſchäfte liegen
werde, „bis die Wiederwahl des bisherigen Reichstagspräſi-
denten Kaempf in Berlin-Mitte feſtſteht und ſeine Neuwahl
ins Präſidium erfolgen kann.“

Das Berliner Tageblatt täte gut, nicht allzu ſiegesſicher zu
ſein. Wir hören, daß die Demokraten bei der Nachwahl die
größten Anſtrengungen machen werden. Wenn natürlich auch
die Demokraten keine Hoffnung auf Sieg ihres Kandidaten
Oberſt a. D. Gädke haben, ſo kann deren Arbeit doch den
Fortſchrittlern und Herrn Kaempf recht gefährlich werden.
Ehe das Berliner Tageblatt Herrn Kaempf wieder auf den
Präſidentenſtuhl ſetzt, iſt es ſchon beſſzr, ihn erſt wählen zu
laſſen.

Die Neuwahl ſoll bereits
vember ſtattfinden.

Ende Oktober oder Anfang No-

Rüſtung zugunſten der Gewehrfabrikanten.

naten herzuſtellen.
Wie recht wir hatten, als wir den Vorſtoß des Wehrvereins

auf Treibereien der Waffenfabriken zurückführten, zeigt
die Bemerkung, die die Poſt zu der offiziöſen Rechtfertigungs-
note macht:

Dieſe Verlautb arung ſucht die Regierung von dem Vor-
wurf, eine ſchwere Verſäumnis auf ſich geladen zu haben,
freizuwaſchen, ohne jedoch ſtichhaltige Gründe beizubringen.
Es unterliegt im Gegenteil keinem Zweifel, daß die Regie-
rung, wenn ſie nur gewollt hätte, vom Reichstage die ge-
ſamten Maſchinengewehrforderungen auch für dieſes Jahr
bewilligt erhalten hätte. Wenn ferner die Nachrichtenſtelle
der Meinung iſt, es müſſe „gebührende Rückſicht auf die
Fabrikationsmöglichkeiten“ genommen werden, ſo können wir
dieſe Anſchauung nur als eine tiefbedauerliche
Unterſchätzung der deutſchen Waffeninduſtrie
bezeichnen. Wir ſind vielmehr der Meinung, daß unſere
Induſtrie erſtklaſſige Maſchinengewehre in der bewilligten
Zahl nicht nur in ſechs Monaten, ſondern, wenn es ſein muß,
ſogar in noch kürzerer Zeit fertigzuſtellen vermag.

Woraus folgt, daß natürlich der Reichstag, um die Lei-
ſtungsfähigkeit der Gewehrfabriken voll auszunutzen, ſofort ein
weiteres Schock Maſchinengewehrkompagnien bewilligen muß.
Das deutſche Volk iſt ja nur dazu da, die Säckel der Militär-
lieferanten zu füllen.

Die Enteignung beginnt!
Der Präſident der Anſiedlungskommiſſion beſtätigt die Mel-

dung, daß das Enteignungsgeſetz bei 4 polniſchen Gütern ange-
wendet werde. Die polniſche Preſſe beſpricht die Enteignung
ruhig; ſie hebt als charakteriſtiſch die Gleichzeitigkeit des
Balklkankrieges und der Enteignung hervor. Sie be-
zeichnet die Enteignung als einen Triumph der Hakatiſten und
der Sozialdemokraten (o, ol Red.). Sie werde auf die
Polen zuſammenſchließend wirken wie ein eiſerne s
Band und die Unterſchiede zwiſchen der radikalen und ver-
ſöhnlichen Richtung der Polenbewegung ausmerkzen. Die
Kluft zum Deutſchtum werde damit ungaus-
füllbar.Das letztere dürfte ſchon ſtimmen. Die preußiſche Regierung
will aber offenbar der polniſchen Bewegung neues Leben ein
flößen. Nicht anders iſt es zu verſtehen, wenn die offiziöſe
Preſſe jetzt melden kann, daß dem preußiſchen Landtage ſofort
bei ſeinem Zuſammentritt ein Parzellierungsgeſes
für Poſen und Weſtpreußen zugehen wird. Die Poſt
verſichert, alle nationalen Kreiſe werden dieſe Nachricht „mit
Genugtuung“ aufnehmen, da ſie geeignet ſei, die Beſorgniſſe,
die ſeit längerer Zeit wegen der „Fortſetzung der Bismaraſchen
Politik“ herrſchten, zu zerſtreucn. Die Regierung dürfte bald
genug die alte Erfahrung beſtätigt ſehen, daß ſtarker Druck
nur um ſo ſtärkeren Gegendrucdk hervorruft.

Sozialdemokratie und Petrolenmmonopol.
Die Germania läßt ſich von gut unterrichteter Seite ſchrei

ben, daß die Sozialdemokratie einem angeblich beabſichtigten
Petroleummonopol zuſtimmen werde. Die „gut unterrichtete“
Seite bemerkt weiter:

Die Regierung will nämlich ſchon im erſten Jahre rund
25 Millionen Mark mehr aus dem Petroleum herausholen,
als jetzt. Wenn ſie dies offen ſagt und den nächſtliegenden
Weg der Erhöhung des Zolles geht, dann bekommt ſie nie
eine Mehrheit, in dieſem Reichstage ſchon gar nicht. Darum
ſoll der Umweg über das Monopol gemacht werden, um eben
die Genoſſen einzufangen. Ob Monopol oder Steuer, wenn
das Reich aus dem Petroleum 25 Millionen Mark mehr
herausholen will, ſo iſt das eben eine neue indirekte Steuer
für die ärmſten Volkskreiſe; dieſen iſt es ganz gleichgültig,
wie ſie zu bezahlen haben. Das Monopol iſt vom Stand-
punkte des Steuerzahlers ſogar das ſchlimmere, denn wenn
wir erſt das Monopol haben, dann wird bei jedem Geldbedarf
des Reiches einfach der Preis in die Höhe geſetzt, und kein
Menſch kann ſich wehren. Die Sozialdemokratie, die für das
Monopol ſtimmt, ſtimmt damit auch für die neuen Zukunfts-
laſten.

Die Germania und ihre „gut unterrichtete“ Seite mögen
ſich beruhigen, die Sozialdemokraten werden zu einer Verteue
rung des Petroleums beſtimmt nicht die Hand bieten. Ein
Monopol, allerdings ein privates, beſteht aber heute ſchon,
und wenn Maßnahmen getroffen werden können, den Profit
dieſer Privatgeſellſchaften herabzudrücken, um gleichzeitig den
Verbrauch zu verbilligen, ſo wird die Sozialdemokratie ihre
Mithilfe nicht verweigern. Die Germania vertritt in der von
ihr veröffentlichten Einſendung direkt die Jntereſſen der
Magnaten des Petroleum-Truſts, und es iſt eine
geradezu erbärmliche Heuchelei, wenn ein führendes
Blatt des Zentrums über Verteuerung des Petroleums jam-
mert, ein Blalt derſelben Pariei, die ſich nicht gefchämt hat,
dem Volke ſogar die Streichhölzer zu verteuern!

t Die Chriſtlichen und das JZuchthausgeſetz.
Die Junkerpreſſe iſt mit dem chriſtlichen Gewerkſchaftskon-

greß, der vorige Woche in Dresden tagte, im großen ganzen ſehr
zufrieden. Um ſo zufriedener, als ein Vertreter der konſer-
vativen Partei, der Abgeordnete Graf Carmer-Zieſerwitz, von
dem Kongreß freundlich aufgenommen wurde, was die Kreuz-
zeitung zu der Hoffnung berechtigt, daß die chriſtlichen Arbeiter
auch als Wähler den Konſervativen nützlich werden können.
Nur mit einem iſt die Kreuzzeitung nicht zufrieden, und ſie
kann ſich nicht verkneifen, ihre „diesbezüglichen“ Bedenken zu
äußern:

Mit einem wahren Fanatismus hat die Leitung der chriſt-
lichen Gewerkſchaften ſich in eine unverſtändliche
Gegnerſchaft zu der notwendigen Verſtärkung des Ar
beitswilligenſchutzes verrannt. Ohne Zweifel
iſt das noch immer die Wirkung der von der Sozialdemokratie
angezettelten, vom „ſozialen“ Liberalismus unterſtützten un-
wahren Hetze gegen das ſogenannte Zuchthausgeſetz. Von
dieſem Nachſprechen roter Phraſen, von der Unterſtellung
über Motive bei den Befürwortern von Schutzmaßregeln
gegen ſozialdemokratiſche Vergewaltigungen ſollten die chriſt
lichen Gewerkſchaften ſich endlich befreien. Es berührte
jedenfalls höchſt peinlich, als der Reichstagsabge-
ordnete Becker in ſeinem Korreferat über das „Arbeitsrecht“
die Freunde des Arbeitswilligenſchutzes als
dumme oder boshafte Leutecharakteriſierte,
ohne daß er eine Zurückweiſung erfahren hätte.

Der Schmerz der Kreuzzeitung iſt begreiflich. Aber ſie
ſollte nicht vergeſſen, daß die klerikalen Drahtzieher wenigſtens
einige Rückſicht auf die Zentrumsarbeiter nehmen und vor
der Oeffentlichkeit Arbeiterfreundlichkeit heucheln müſſen. Es
iſt gar nicht ſo bös gemeint, wenn ein Becker oder ſonſt einer
der ſogenannten Arbeitervertreter des Zentrums grobe Worte
gegen eine Zuchthausvorlage gebraucht; wenn's darauf an-
kommt, werden dieſe Leute im Reichstag einer Knebelung der
Arbeiterſchaft nicht ernſthaft widerſprechen.

Was das Volk eſſen muß!
Aus Anlaß der in Köln vorgekommenen Maſſenfleiſchver-

giftungen veröffentlicht ein Kundiger in unſerem Kölner
Bruderblatte Dinge, die nahezu an den Roman Upton Sinclairs
über die Chikagoer Schlachthauszuſtände erinnern. Der Ge-
währsmann hat jahrelang Gelegenheit gehabt, die ſogenannten
Polkaſchlächtereien, im Landkreiſe Düren, beſonders in den
Orten Gürzenich, Hoven, Mariaweiler und Merken zu be-
obachten und hat ſeine Erfahrungen den Behörden mitgeteilt:
Jn den Polkaſchlächtereien wird gewohnheitsmäßig das Fleiſch
von kranken Tieren verarbeitet, deren Knochen entledigt, in
Körbe verpackt und nach allen möglichen Gegenden verſandt.
Der Kreis Düren ſei ſozuſagen die Abdeckerei für einen großen
Teil der Rheinprovinz. Das Fleiſch von Tieren, die nicht
gerade an Milzbrand, Rinderpeſt und dergleichen krank waren,
werde tierärztlich vielfach als zum Genuß noch geeignet frei-
gegeben, obwohl geſundes Fleiſch niemals vom kranken Tiere
kommen könne. Die Polkaſchlächtereien kauften ſpeziell zweifel-
hafte Tiere, auch ſolche, die ſchon dem Verenden nahe ſeien,
und zwar in allen Gegenden der Rheinprovinz auf Entfer-
nungen von 50 und mehr Kilometer. Häufig könne von einer
regelrechten Schlachtung nicht mehr, höchſtens von Notſchlach-
tung, geſprochen werden. Häufig aber würden nächtlicherweile
Tiere, die dem Verenden nahe ſind, ohne jede Unterſuchung ge-
ſchlachtet und heimlich an die Metzger der verſchiedenſten
Städte zur Verarbeitung überſandt.

Der Gewährsmann hat dem Landrat des Kreiſes und dem
Regierungspräſidenten in Aachen vor längerer Zeit Anzeige ge-
macht und von dem letzteren die Antwort erhalten, daß alles
veranlaßt worden ſei, „was nach Lage der Sache zur Aufklärung
der erhobenen Beſchuldigungen ſowie zur Beſeitigung und
Verhütung etwaiger Mißſtände geboten und möglich war.“
Jm übrigen werde „die Angelegenheit weiter im Auge behalten
werden.“ Der Gewährsmann behauptet, daß trotzdem der
gemeingefährliche Betrieb fortdauere, und wiederholt Fleiſch-
vergiftungen zur Folge gehabt habe.

Es iſt feſtgeſtellt, daß bei den zahlreichen Fleiſchvergiftungen
in Köln tatſächlich Fleiſch aus dem Kreiſe Düren mit in Frage
kommt. Bei der Kölner Staatsanwaltſchaft iſt unter Be-
nennung von neun Schlächtergeſellen als Zeugen und von zwei
jener lichtſcheuen Händler als Beſchuldigte eine Anzeige einge-
gangen, in der behauptet wird, daß zum Zwecke der Ver-
wurſtung jahrelang krankes und tierärztlich
nicht unterſuchtes Fleiſch zum Preiſe von 25
und 30 Pf. pro Pfund von jenen Händlern unter
dem Schutze der Nacht nach Köln geliefert wor-
den iſt.

Die Gemeinden gegen die Teuerung.
Der Stadt Mannheim iſt es gelungen, 1300 Kilogramm

Ochſen- und Kalbfleiſch aus Holland zu erhalten. Erſteres
wird für 90 Pf., letzteres für 78 Pf. pro Pfund verkauft. Den
Verkauf haben einige Metzger übernommen. Jn den nächſten

J en ſoll, Tbenfälls von Höolland, ein Transport lebenden
Viehs eingeführt werden.

Die Teuerungskommiſſion in Breslau beſchloß, als erſte
Rate 70 000 Mark zum Einkauf von ausländiſchem Fleiſch zu
bewilligen und den Schlachthofdirektor nach Rußland zu ſen
den, damit er den Einkauf vornimmt. Zum Verkauf des ſo
herbeigeſchafften Fleiſches hat ſich die Fleiſcherinnung bereit R
erklärt.

Die Stadt Liegnitz hat einen Stadtverordneten und
Fleiſchermeiſter nach Holland geſandt, der dort größere Ein-
käufe für die Stadt machte. Jetzt kündigt der Magiſtrat den
Verkauf des Fleiſches in etwa 30 Fleiſcherläden an. Wegen der
weiten Reiſe iſt es nur 10 bis 15 Pf. billiger als das ein
heimiſche Fleiſch.

Jn Glogau wurde den Unterbeamten eine Teuerungs-
zulage von 30 Mark für jedes Kind unter 14 Jahren be-
willigt, ferner dem Magiſtrat ein Kredit von 5000 Mark für
Maßnahmen zur Verbilligung der Fleiſchpreiſe eingeräumt.

Einen Kredit im Betrage bis zu 50 000 Mark zur Durch
führung der Fleiſcheinfuhr aus Rußland fordert der König s-
berger Magiſtrat von der Stadtverordnetenverſammlung.
Der Dan ziger Magiſtrat beantragt zum Zwecke der Ein-
fuhr von Rind und Schweinefleiſch aus Rußland 20 000 Mk.
Memell wird ebenfalls die Einfuhr von Schweinefleiſch aus
Rußland veranlaſſen.

Die Maßnahmen der Kommunen ſind natürlich anzuer-
kennen, aber ſie müſſen Palliativmittel bleiben, ſo lange nicht
die Grenzen vollſtändig geöffnet, der Zoll beſeitigt und die
Quarantänevorſchriften auf das unumgänglich Notwendige be
ſchränkt werden.

Deutſches Reich.
Der Krieg und die Börſe. Mit erneuter Heftigkeit ſetzten

an der Sonnabendbörſe in Berlin Kursſtürze ein. v
wurde die Beunruhigung durch die Sturmmeldung über den
Verlauf der Wiener Börſe. Erfolglos blieb der Verſuch der
Großbanken, durch Jnterventionskäufe den Verkaufsſtrom zu J
dämmen. Es büßzten die Aktien der Dampfſchiffahrts-Geſell-
ſchaft Hanſa bis 20 Prozent ein; die Aktien der Kanadabahn
verloren 9 Prozent, Phönix 6 Prozent, die Aktien der deutſch
luxemburgiſchen r 7 Prozent, der Kurs derdeutſchen Reichsanleihe wich um 0,40 Prozent. Auch auf dem
Kaſſamarkte waren die Kursrückgänge wieder außerordentlichgroß. Am ſtärkſten waren die Verluſte der Aktien der Maſchi-

nenfabrik Kappel in Chemnitz und der Waggonbauanſtalt
e Breslau; die Kurſe dieſer Aktien büßten je 20 Pro
zent ein.

Ganz enorm waren die Preisſteigerungenauf dem Getreidemarktel! Roggen zog für Dezember-
lieferung um 7 Mk. für die Tonne an, Weizen um 4 Mk. und
Hafer gleichfalls um 4 Mk. pro Tonne. Der Preis für den
Doppelzentner Weizenmehl ſtieg um 0,50 Mk. und für Roggen
mehl um 0,60 Mk.

Gegen den Terrorismus bei der Feuerwehr. Nicht bloß
im Dreiklaſſenhauſe, ſondern auch in der Berliner Stadt-
verordnetenver ſammlung wird der Terrorismus zur Sprache
gebracht werden, der gegen die Berliner Feuerwehr verübt
wurde. Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat nämlich an das
Stadtverordnetenkollegium den Antrag geſtellt, zu beſchließen

1. Gegen die das Vereinigungsrecht der Feuerwehrleute
ſchwer gefährdende Verfügung des Polizeipräſidenten von
Berlin im Jntereſſe der Bürgerſchaft und der beteiligten
Feuerwehrleute Proteſt zu erheben;

2. den Magiſtrat zu erſuchen, erneut mit der Königlichen
Staatsregierung in Verhandlung zu treten zwecks Ueber-
nahme der Feuerwehrpolizei in ſtädtiſche Verwaltung.

Die Stadt Berlin zahlt zu den Koſten der Feuerwehr drei
Viertel, der Staat und einige andere Korporationen zuſammen
nur ein Viertel. Dafür nimmt ſich der Staat heraus, in der
Verwaltung das entſcheidende Wort zu reden; die Stadt hat
ſo gut wie nichts zu ſagen.

Die Kirche iſt nur für die Reichen da! Auf die Beſchwerde
des ſüdweſtdeutſchen Jnduſtriellenverbandes gegen den Mann
heimer liberalen Pfarrer Dr. Lehmann hat jetzt der Ober-
kirchenrat dem für die ſtreikenden Friedrichsfelder einge
tretenen Geiſtlichen eine Rüge erteilt. Jn dem Zeitdokument,
das die unumſchränkte Herrſchaft des Kapitals auch über die
Diener der Kirche willig anerkannt, heißt es am Schluſſe:

Als wenig geeignet müſſen wir es insbeſondere erachten,
daß Sie den Artikel ausdrücklich mit der Bezeichnung ev an-
geliſcher Pfarrer unterzeichnet haben. Sie haben da-
durch Veranlaſſung gegeben, daß in unnötiger und uner-
wünſchter Weiſe die amtliche Stellung mit in den Streit
hineingezogen worden iſt.

Die evangeliſche Kirche wird alſo diskreditiert, wenn ſich
einer ihrer gutbezahlten Angeſtellten mit ſtreikenden Arbeitern
ſympathiſch erklärt. Die Sozialdemokratie iſt dem badiſchen
h rtirchenrat für dieſes vielſagende Zugeſtändnis recht dank-
ar.

Neue Berufsgenoſſenſchaften. Der Bundesrat hat in
ſeiner letzten Sitzuhg dem zuſtändigen Ausſchuß eine Vorlage
überwieſen, die die Schaffung von drei neuen Berufsgenoſſen-
ſchaften vorſieht. Es handelt ſich um die Errichtung einer
Kleinhandels-Berufsgenoſſenſchaft, einer Gärtner-
Berufsgenoſſenſchaft und einer FahrbetriebsBerufs-
genoſſenſchaft. Da die neue Unfall- Verſicherung am 1. Januar
nächſten Jahres in Kraft tritt, wird die Bekanntmachung über
die neue Errichtung der neuen Berufsgenoſſenſchaften voraus-
ſichtlich in dieſem Monat noch erfolgen.

So treibt's der Bureaukratismus! Der Deutſche Kanzlei
beamtenbund hat eine Eingabe an den Reichskanzler gemacht,
in der er um eine Vereinfachung des jetzt üblichen Arbeits-
ſuſtems erſucht. Jn dieſer Eingabe wird klargelegt:

Jedes bei der Behörde entſtandene Schriftſtück, von dem
eine Reinſchrift oder Abſchrift zu fertigen iſt, geht durch die
Regiſtratur und wird dann der Kanzlei zum Eintragen in
das Tagebuch überwieſen. Dann geht das oftmals kaum
zehn Zeilen umfaſſende Schriftſtück an einen beſonderen Be
amten, der die Silben- und Zeilenzahl feſtzuſtellen hat, wor-
auf es der Kanzleibeamte zur Abſchrift erhält. Vorher je-
doch hat der Beamte einen Arbeitszettel mit Angabe der
„Vortaxe“ und der von ihm ermittelten Zeilenzahl zu ver
ſehen. Nach Herſtellung der Reinſchrift geht dieſe wieder an
einen beſonderen Beamten zum „Nachtaxieren“. Dann er-
hält die „Leſehalle“ das Schriftſtück, um es auf ſeine Richtig-
teit hin zu prüfen, und hierauf wandert es wieder zur Kanz-
lei und zum Austragen aus dem Tagebuch.

Die Petenten rechnen für die Reichsverwaltung eine Er-
ſparnis von 600 000 Mk., für Preußen ſogar von vielen Mil-
lionen pro Jahr heraus. Jm Reichstage iſt ſchon oft an dem
ebenſo umſtändlichen, wie koſtſpieligen amtlichen Apparat
ſcharfe Kritik geübt worden, teilweiſe nicht ohne Erfolg. Durch
die Eingabe der Kanzleibeamten erfährt man nun aber, in
welch erſtaunlichem Umfange die alte, umſtändliche Methode
noch beſteht, die ungeſäumt einer gründlichen Abhilfe bedarf.

Belgien.
Die Kämpfe der belgiſchen Arbeiterſchaft um das allgemeine

gleiche Wahlrecht.
Die belgiſche Arbeiterpartei organiſiert zum 12. November,

dem Tage der Parlaments-Eröffnung, im ganzen Lande etwa
1000 Verſammlungen. Für Brüſſel wird ein halbtägiger
Demonſtrationsſtreik vorbereitet. Die Arbeiterſchaft
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hat die Abſicht, die ſoisliſtiſche Fraktion dis zum Parlament
zu begleiten.

Perſien.
Ein unglückſiches Land. Die erſt im Anfang dieſes Jahres

zum Schutz der Landſtraßen eingerichtete perſiſche Gen-
darmerie iſt wegen Mangels an Geldmitteln ſchon wieder
aufgelöſt worden, wie aus Teheran gemeldet wird. Aus
Tiflis kommt die Meldung, daß infolge grober Ausſchrei-
tungen der Fidais zum Schutz der ruſſiſchen Handelsſtraße nach
Täbris, Koi und Urmiagh kaukaſiſche Truppen von Schirwan
und der Halbinſel Apfcheron nach Aſerbeidſchan geſchickt wer
den ſollen.

Aus der Partei.
Das Königshoch in der württembergiſchen Kammer.

Die Teilnahme der ſozialdemokratiſchen Fraktion des würt-
tembergiſchen Landtages an der Schlußſitzung und die An-
weſenheit beim Königshoche wird von der Fraktion
in einer Erklärung wie folgt zu rechtfertigen geſucht. Die
Fraktion erklärt:

„Die Fraktion hat ſich genau ſo verhalten wie in der Er-
öffnungs-Sitzung des Landtages von 1907 und 1911 und in der
Schlußſitzung von 1910. Bisher hat das Verhalten nirgends
in der Partei Befremden erregt; im Jahre 1910 wurde es im
Vorwärts ſogar gerechtfertigt mit der Bemerkung, wenn in
Baden (wo ein ähnlicher Vorgang zu verzeichnen war) der Fall
ebenſo läge wie in Württemberg, „ſo würde kein Hahn danach
krähen“. Jn der Landesverſammlung, die über die Tätigkeit
der geſamten Fraktion die Kontrolle auszuüben hat, iſt nie
eine Stimme der Kritik über die Haltung der Fraktion in dieſer
Frage geäußert worden. Die Fraktion lonnte daher nicht an-
nehmen, daß ihr Verhalten diesmal zu Befremden Anlaß geben
würde. Die Eröffnungs- und Schlußſitzungen des württember-
giſchen Landtags vollziehen ſich in anderen Formen und haben
einen anderen Jnhalt als die Eröffnung und der Schluß an-
derer Parlamente. Jn der Schlußſitzung, des Landtags findet
die Wahl des Ständiſchen Ausſchuſſes ſtatt, der während der
parlamentsloſen Zeit an Stelle des Landtags als Kontroll-
organ gegenüber der Regierung fungiert und deſſen Kompe-
tenzen aus den 88 187 bis 189 der Verfaſſung erſichtlich ſind.
Jm Jahre 1607 iſt der aus ihrer Stärke ſich ergebende An
ſpruch der Fraktion auf eine Vertretung im Ständiſchen Aus-
ſchuß von beiden Kammern anerkannt worden. Die Fraktion
durfte ſelbſtverſtändlich die einmal gewonnene Vertretung in
der politiſch wichtigen Körperſchaft nicht preisgeben durch ein
Fernbleiben von der Sitzung, in welcher die Wahl ſtattfindet,
wenngleich ihr der Verlauf der Sitzung nicht gefällt. Jn dem
von dem Präſidenten der Erſten Kammer ausgebrachten
Königshoch erblickt die Fraktion lediglich eine traditionelle,
politiſch bedeutungsloſe Uebung der bürgerlichen Parteien,
gegen die ſie bisher unter den gegebenen landespolitiſchen Ver
hältniſſen eine Demonſtration nicht für notwendig hielt. Sie
hörte daher das Hoch ſtehend an. Da die Verhältniſſe ſeit dem
letzten Akte dieſer Art im Auguſt 1910 dieſelben geblieben
waren, ſah ſich die Fraktion zu einer Aenderung ihres Verhal-
tens nicht veranlaßt. Die Fraktion iſt angeſichts dieſer Sach-
lage der Ueberzeugung, daß niemand aus ihrem Verhalten den
Vorwurf eines Verſtoßes gegen Parteigrundſätze abzuleiten
berechtigt iſt.“

Zu dieſer Fraktions-Erklärung ſagt unſer Stuttgarter
Parteiblatt:

Wir erkennen gerne an, daß unſere bisherige Landtags-
fraktion im beſten Glauben und in beſter Abſicht gehandelt
hat. Wir ſind ferner erfreut darüber, daß die Fraktion zur

Rechtfertig a e p altensmente enfuhl. der che aber geht unſere Anſicht da

hin, daß unſere Fraktion entſprechend dem unzweifelhaf-
ten Mehrheitswillen unſerer Partei ſich beim Königshoch
nicht paſſiv verhalten durfte. Unſere Fraktioens mitglieder
hätten, war ein Hinausgehen nicht mehr möglich, ſitzen
bleiben müſſen. Die Sozialdemokratie bekämpft grund-
ſätzlich die Monarchie. Daran wird nichts geändert, wenn
ein Monarch perſönlich ein hochachtbarer Menſch iſt. Wir
kämpfen nicht gegen Perſonen, ſondern gegen Syſteme.
Die Wahl in den Ständiſchen Ausſchuß ſoll nicht gewiſſer-
maßen eine Belohnung für gutes Verhalten im bürgerlichen
Sinne ſein, ſondern wir müſſen auch um dieſes politiſche
Recht, wie um alle anderen, kämpfen.

Die Red. der Tagwacht.

Jn einer früheren Zuſchrift eines Fraktionsmitgliedes an
unſer Stuttgarter Parteiblatt war behauptet worden, die ſo-
zialdemokratiſchen Abgeordneten hätten zwiſchen der Wahl des
Ständiſchen Ausſchuſſes und dem Hoche überhaupt keine
Zeit finden können, den Saal zu verlaſſen. Hazu wird der
Frankf. Zeitung aus Stuttgart geſchrieben: „Das iſt tatſäch-
lich unrichtig. Während der Feſtſtellung des Wahlergebniſſes
hätte die Fraktion, die ihre Plätze unmittelbar an der Tür hat,
bequem verſchwinden können.“

Andere Meldungen beſtätigen ebenfalls, daß die Auszählung
des Wahlergebniſſes eine ganz geraume Zeit in Anſpruch ge-
nommen habe.

Jm übrigen haben wir früher ſchon betont, daß wir das
Hinausgehen auch nicht für die endgültige und glücklichſte
Löſung der Frage halten. Wir ſind ebenfalls dafür, daß unſere
Parlamentsfraktionen dort, wo bei Schlußſitzungen auch ſach-
liche Beratungen ſtattfinden, im Saale verweilen, aber beim
Fürſtenhoche entweder ſitzen bleiben oder ſich demonſtra-
tiv hin ſetzen.

Als Landtagskandidat für Göppingen (Württemberg)
wurde an Stelle des zurückgetretenen Genoſſen Kinkel im Ein-
vernehmen mit dem Landesvorſtand Genoſſe Herpich, Lokal-
redakteur der Schwäbiſchen Tagwacht mit 90 von im ganzen
97 abgegebenen Stimmen aufgeſtellt. Herpich war früher
Kreisvorſitzender des 10. württembergiſchen Wahlkreiſes, zu
dem Göppingen gehört, wurde bei Gründung der Freien Volks-
zeitung deren Redakteur, trat aber aus der Redaktion aus und
in den Betrieb der Schwäbiſchen Tagwacht ein, als in Göp-
pingen die ſelbſtändige Druckerei errichtet wurde. Seit einem
Jahre iſt Herpich Lokalredakteur der Schwäbiſchen Tagwacht.
Bei der neutralen Stellung, die Herpich im württembergiſchen
Parteiſtreit eingenommen hat, ſcheint er beſonders geeignet,
das gefährdete Landtagsmandat mit Erfolg zu verteidigen.

Volksfürſorge.
Die Leitung der Geſellſchaft Volksfürſorge erſucht uns, be-

kannt zu geben, daß, ſolange eine Konzeſſionierung der Volks-
fürſorge nicht erfolgt iſt, weitere Anſtellungen von Perſonal
weder für den Jnnen- noch für den Außendienſt nicht erfolgen
können und es deshalb auch zwecklos iſt, Bewerbungsſchreiben
an die Volksfürſorge wegen Anſtellungen zu richten. Ebenſo-
wenig iſt die Volksfürſorge zurzeit in der Lage, über ihre
Tarife und Verſicherungsbedingungen, ſolange dieſelben nicht
vom Kaiſerlichen Aufſichtsamt genehmigt worden ſind, Näheres
mitzuteilen. Dasſelbe gilt für Agitationsmaterial, welches
erſt auf Grund der anerkannten Tarife und Verſicherungs-Be-
dingungen ausgearbeitet werden kann. Die erfolgte Kon-
zeſſionierung wird zu gegebener Zeit durch die Preſſe allge-
mein bekannt gegeben werden.

rein ehe Mo Som Betriebe der Rechtſprechung.

Preußiſcher Wind wehte vor der Strafkammer Ulm bei
einer Kollektion von Preßprozeſſen gegen den früheren Redak-
teur der Göppinger Freien Volkszeitung, Genoſſen Dr. Thal-
heimer. Es handelte ſich 1. um die „Beleidigung“ eines in-

c r e h rezwi ſchen verſtorbenen Land ch: ulz en und a tagsabgesörd-
2 8neten, 2. um die „Beleidigun eines Gemeinerats, 3. um dieng“„Beleidigung“ eines Lehrers des Kirchengemeinderats und des

Pfarrers von Beutelsbach, 4. um die „Beleidigung“ einer Poli-
zeibehörde. Jn allen vier Fällen war öffentliche Anklage er-
hoben worden! Der Staatsanwalt, der ſich außerordentlich
ſcharf gegen den Angeklagten wandte, beantragte vier Monate
Gefängnis und verſchiedene Geldſtrafen. Da Urteil lautete
auf eine Gefängnisſtrafe von 26 Monaten und
230 Mk. Geldſtrafe.

Verantwortlich für Leitartikel,

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Provinzielles und
Lokales Gottl. Kasparek, ſämtlich in Halle.

Politiſche Ueberſicht, Partei-

e WXW

I QuALITATS
r

Kincer- bewä hre

anrung.nahrung Die Kinder gedeihen

W vorzüglich dabeiM Kranken- v. jeiden nicht ankost. Veruauungesferung.

Extra Preise

Kurzer Massen- Verkauf letzter Neuheiten.
Dienstag bis Sonnabend Extra Preise

Reinwoll. Blusenstoffe
nur neue moderne
Streifen

Extra-Prels Mir. 1.45 95,

Aparte blueengtoffe.

Spitzen.
Klöppel Spitzen a

weter 18 10 8 7 S r

Reinw, Kinderschotten
doppeltbreit in
schönen, lebhaften
Mustern

Extra- Preis Altr. 1.45 Pf.

Chevlot reine Wolle.

nur prima reinwollene
Qualitäten, in schönen
Band- u. Fantasiestreifen

Extra Prels Meter 1.95

leinen-Klöppel- m zen
imit., Meter 22 15 1

bis 110 cm breit,

Spitzen.
Farhige Tünl-Besätze

mit Kunstseide

Meter 48 32 22 Pl.

J klegante kleſderstotte
110 cm breit, vornehme
Farben, mit schönem
Durcl l ug

Pxtra- Preis Atr. 2.50

ßelnwollene biugona:
3 110 em breit, prima

ausserordentl. feste
Qualitäten. 1.85

Extra Preis in 1.25 95

Woll-Volle, os. 110 em 10
prima rein woll. Quali- imit., Meter 38

ja Lein. Klöppel- Ihn
ünll ſt ff Kleider- unchJ 4 0 e elfenbein, Qualit uaten

P. für ganze BlusenMeter 85 65 35 P.

Kostüm-

Extra- Preis AMitr. 2.60

Kortümctoffe
moderne Streifen intäton, aparte en und

Gesellschaftetfarben

Extra Prols Meter
mit passendem Kinsatz
Meter 35 30 P.

engl. Geschmack mitKlöppel-Spltzen 10 W bion, Extra-Prels Mitr. 1.45 P. Meter

Tüll-Stofte larbig. Weſoe und
Eolſenne o en ren

ballfarbig, 95
eleg. halbseid Gewebe

Extra-Prele Alitr.
ustseide bestickt

95 t.

KoctümctoffePopellne oa. 110 cm breit,

reinwollenes Greizer 50
Fabrikat, inaparten Parben

Extra Preis Meter I. 75

vielen Valenclennes-Einätze
ca. 15--20 cm breit

weter 95 60

grosse e 95
Spachtel-Stoffe e

deter 98
Blusen Flunell

selten preiswert, hell
t d dunkel. wasch-vornehmster Nenunbeiten

Noppen, Diagonal, Er 800
Extra-Prels Mtr. 3.45 2.50

Ferge ca. 110 cm breit,
solide reinwollene Qua 35 reſte Tüll-Einsütze

95

Mocerne Schleler
Meter 38 Pf.

echte Streifen
Extra-Prels Mtr. 60

Mantelstoffe.
schwere ge diegene 95litäte höne 25 Qualitäten. eils mitn elon e J 15-—20 ein breit, Meter 1 f. karierter Rückseite Meter 1

Extra Preis Meter W BENxvtra-Preis Mir 5.50 4.50

lampen- -Fransen
Hauskleiclerstoff

doppeltbreit, glatt

98 mr

Extra- Preis 75 45

gemustert

Grosse Reste und Coupon- Posen 2 3 Heter lan jeder
Kest 95

n u l 7 9
r r

ver
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Letate 4 Tage Letaus s Tage t
a Die erſfoigreiehne Kevue!

Ca. 100 i wirkend o: so BaBSonnadend Premiere: „500 000 Tonſels.

jJunhu! es ist erreicht!

rejet, Jewichter und Frauenchor

(M. d. D. A. 3.-B.)
Wegen plötzlicher Erkrankung unseres Dirigenten,

Herrn Kern, muss das für Dienstag den 15. Oktober
angekündigte

Herbstkonzert ventar Verschoben
werden. Der Termin wird später bekannt gegeben.

Karten behalten ihres Gültigkoeit.
Der Vorstand.

Restaurant „Preßlers-Bere“,
Lliebenauneratr. 4, Inh.: i. Lopitz.

Mittwooh den 16. Oktober

Eröffnungs Feier
verbunden mit Eishbein EsSs en.

Familie W helm Lepitrz.

Krerfiſrige
koſten nicht den vierten Teil des Fleiſches, ſind jedoch

ebenſo nahrhaft.

Dienstag billiger Soetssoh -ra
in der

„Nordsee
Gr. Ulrichstr. 58.Aus früh 7 Uhr eintreffendem Kühwaz von

Bratſchollen, grüne Heringe
Oſtſeedorſch, Bratſchellfiſch Pfd. Pf.
Schelltisch u. Kabeljau ohneKopf, Pfund nur 28 Pf.
Karbonaden bratfertig Pfund V Pf.
Auternfseh- 4 V Knurrhahn Pfund 19 Pf.
Koteletten Pfd. Schollen -2pfd., Pfd. 38 Pf.

Gringmaschinen Fahrräder
empfiehlt billigt Dornaus Steintor, er

d död d dNeueste Auflage!

Freundlichst ladet ein

Reparaturen

Nrwakbearten-Feröicherungo-Cegett

Preis 3.00 Mk.,
wleger eingetroffen.

Volksbuchhandlung, LeHarz 42/43.

Sie springen
haushoeceh

vor Freude über die entzücken-
den Geschenke, welche den

Paketen des echten

Dr. Gentner“s
Veilctensellenpulver

Goldperle
beiliegen,

Alleiniger Fabrikant auch des
so beliebten flüsstgen Metall-

putzmittels

„Gentol“:
Carl Gentner

in S (Württbg.)
Inhalations- Apparate

für Kalt- und Warminhbalation, nur
bewährte, ärgtlioherseits bevor-

Gr Aneruont
Nikolnistrasse H, 10. 11(Reſtaurant Eiskeller), te Syst Asihma-AW .Abbruchszeit, bill. z.vertk.: z rie. Bann wo

achziegel, Latten, Sas- F. H 1 Halle a. S.,Kandelaber, gr. Füllofen, gr. Ko e lwig, Barfüsserstr. 10.

Fernruf 2620. 1831,
Sei öfen, 100 aitervalt.

Elaein üren, Fenſter

G. Lindner

Anein. Fabrik. Holl. Marg.

S
Margarine, die Wanne der r he ersetz en

feinste Butter
und Bekömmlichkeit bester Butter

gleich, aber wesentlich billiger. Ueberall erhältlich.
gens Prinzen, O. m. b. H., Goch (RhId.)

VBuhllrels ödngerhunſen

Sonntag den 20. Oktober 1912 abends S Uhr

in Kelbra, Sängerhalle, und
Montag d. 21. Oktober abends “/27 Uhr (gleich nach Arbeitsſchlußß)

in Sangerhausen, Herrenkrug,
in Artern, Goethehaus,
Große Proteſtherſammlungen.

Tagesordnung in allen Verſammlungen:

PreußiſcheJunkerherrſchaft, Volksverelendung
und Kriegsgefahr.

W Arbeiter, Bürger, kleine Beamte und auch die Frauen
ſind zu dieſen Verſammlungen alle freundlichſt eingeladen.

Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen, ſorgt für maſſenhaften Beſuch.

E. Anff, zum Vuroteſt:!
Der Einberufer.

Frauen z
brauchen bei Störung, u. Unregel-
mäßigkeit. ſow. Weißfluß nur Dr.

ers ſow. ſämil. h hhgie-e Seattariihe billi
ber Dr. Conrad SchelHalle g. S., Vraſeweg 3a, le

mendedſenung ückporto.

Kleiderschränke
mit Kaſten g. 30, 38, 48 60Vertiko 38, 48, 35 76 dauer-

hafte Bettſtellen m. gutgearbeite
8 Matratzen 35, 40, 45 75Waſch u. er hellgrauemoderne Ku en Einrichtungen
(komplett) 55, 65, 75125 (ingroßer e wähi ſtets auf Lager)
verMax Jungblukt,

Albrechts tr. 37.
Erſtes Geſchäft vom Fried-

richsplatz.
orterenstangen

aus Messing u. Holz, sehr billig.

C. F. Ritter,
eipeſserstr- 90.

w aſchgef äße, danethgft
billigſt.

Gr. KlausZander, ſtraße 12.
Mitglied d. RabattSparVereins.

Arheitsmarkt
Verſandſtelle, e„einbring., wird in
fedem Ort errichtet. Nur trebſame
Leute, gl. welch. Beruf., wenn auch
ohne Kapital, erhalt. i Cpr; eInvalidendank 231, Ebln-

200 M u. mehr re
dar. pat. Reuh. Austß. grat. u. fr:

Herm. Noilß Twiekau Sa.,
Nordſtraße 30.

Wohnungs Anzeigen

Freundliokeo Sehtaſbtollo

g. gr. e Nuoahh äuß. Fenſterläden,

Treppen, Z teil. Tür als Wand-abſchlußz, Granit und Fang un heit erhalt. wollen.
ſiufen, Dachrinne, glſeben, 500 arant. reinen Blütenhonig,Balken, Sparren, ähme, Säufer a r end ſchöne Qua t
Miguerſtelne rTräger, Aus uß Wien bei! w. 75

ren ws Fey e er nebſtrennholz in Fuhren 1 rben, reiteſtraße 1,We mehr. Druchſteine und Carl Sorh en War
J Mauerſtein ſtücken ſind unentgelt-

lich abzufahren.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner.et

u verm. Büſchdorferſtr. 4, H. I. l.

GurUlnengtangen

in allen Längen, bülligst.

C. F. Rittor,C 90. Rabener
Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 12. Okt.

e Krankenpflegerhieme u. Anna Schumann (Ka-gehe 7). MWaſchinenarbeiter
etter u. Klara Gülzner (Guſtav

Herzzbergſtr. 7)eeennagn, Chauffeur
Wurmſtich und Albine oitalla
(Moritzkirchhof 3 u. Königſtr. 12).

S Wilsdorf u. Marthaatzkow (Alt. Markt 1 z Horn i
u. überzähl. Sergeant Jentſch u.da d W lenz u. Merſecherſte ba Maurermſtr. Lamp
recht u. Frage Teudeloff (Berlin
u. Merſeburgerſtr. 147). Buchhand-üingegehilfe Schulze u. Elſe Wer-

nicke (Zinksgartenſtr. 14). Kauf
mann Otto u. s Frdigge

(Wolfſtr. 10 u. Bernhardyſtr. 26).
Arbeit. Hartlapp u. Lina Zſchteſche
Schmiedſtr. 32 u. Händelſtr. 26).
Kaufmann Stolze und Friederike
Gomm (Germarſtr. 5 u. Kruken-bergſtr. 10). Schneidermſtr. J
lonsky u. Ottilie Kömmpel Se
nitzſtr. 18 u. Barfüßerſtr. 6).

Plraeeten uwig Förſter Hygfrenſtra e 1
Mansfelderſtr. 52). Bureau- Vor
ſteher. Buſſe u. Elsbeth Lehnigk
an erſtr. 191 u. Reideburger-
traße g Bahnarbeiter Ludwi
u, Elſa Siebeck (Rud. Haymſtr.

Georgſtr. 15). Tapezierer und
ekorateur Winter und Emilie

Müller (Pfännerhöhe 31 u. Stern
traße 14). Klempner Knaut und

artha Tetzner hart Liwgt 10).
Sergeant Kluge u. Martha Kloſmann (St. Avold u VLiebenauer-ſtraße z Kaufmann Fruhnert
u. Martha Knauf (Saarbrückenu. Frieſenſtr. g. Fieſcher Witzel

f 3 Hübſch (Merſeburger-
räße 0).

W Keſſelſchmied Beckergergr 9). Schloſſer Bitterann r stedorlerſtr 7). Ar
eiter Kahl T 4 an urger-ſtraße I ger ebu w.T.

r Schl e. Arbeit.Soriie
eſolben Ardeiters Wagner

ter J

S., 4 (MNer Jebnragſtr, 1 d
Bahnarbeiters Hertel Ebhefr.eb. Filz, 31 J. (Schützenſtr. z
r wg t Lüdecke aus Zabenſtedt,S n r ausen e Mittelbach re

r 25). Sartier &gr üne poiger r Ma rCes ulla T. W. Gr. e Schlotz

See u aHandarbeiter de Sie ſe
burg T., 4 Mon. linit).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34).

12. Oktober.
Eheſchließungen: Kellner Honig-mann und Luiſe Klutz See

und Schillerſtraße 31). Poſtbote
Horn und Lina Böttcher (Hen-
riettenſtraße 20 und L. Wucherer-
ſtraße 29). Lokomotivhilfsheizer
Fels und Anna Voigt (Falken-
berg und Humboldtſtr. 3). Arbeiter Freund und Frida Kötel
(L. Wuchererſtraße 20 und Mühl-
berg 2). Lokomotivheizer Schmidt
und Frida

2).
ichelbaum, 68

Bruder Leſſingſtr. 16
und Schillerſtraße 29). Schloſſer
Auf'm Waſſer u. Emma Wagner

(Große e 52 undHolleben). Monteur Schönemann
und Eliſe Günther (Landsberger-ſtraße hie nd L. Wuchererſtr. 40).

Tiſchler Napp u. Helene ZimmasSetreck und Röderberxg 19).

Lackierer Schulze und ertrud
Voigt Gabelsbergerſtrafze 16 und
Talſtraße 39d4). Sergeant im Füſ.-
Regt. 36 Ruppe und Elſe Pfeiffer
Vauſnd 128 und Königs sberg 14).
Faufmann e und WMargarete
Brünner (Kölleda und Weiden-
plan 10). Kaufmann Hüther und
Frida Brieſt (Prinzenſtraße 24und Goetheſtraße 16). Kaufmann
Kühlewind u Anna Brieſt
(Streiber traße und Goethe-
ſtraße 16). Stellmacher Hellerund Anna Körner gen. Runge

e 17 und Leſſing-raße 33)

ar nie Dep
9) t r Nr. 6 Brahms.

Träumerei Sehnmaanz.

Wald, Walzer Strauss.
Außero. r euh vorletzten Male

wenn bat 14.

Cent onen.

0) G'aehlehten aus dem Wiener

eltattraktionAus dem Relche

der Mitte
chineſiſche Gaukler n ihrenbeiſp eildſen 'aſten
u. die rigen groß. Kräft fte.

Stadt Theater

Direktion: Geh. Hofrat H. Rlohards.
Dienstag, den 15. Oktober 1912:
38. Abonnem. Vorſt. lertel2 2u i i
4. Vorſtellung im Zuklus zuEhren zeitge ubſſiſcher Dichter.

Jugendfreunde.
Luſtſpiel in vier Aufzügen

von Ludwig Fulda.
Kaſſendffn. 7 Uhr. r i Uhr.

nde nach 10 Uhr.

Mittwoch, den 16. Oktober 1912:
39. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.

Fra Diavolo
oder: Das Gasthaus an Terraeina,

Komiſche r in drei Akten
von Auber.
brlefkusten

von 50, 75 Pfg., 1--4 M.

C. F. Rittor,

Jeden Dienstag:
Schlachte Feſt.

0. Grabaum,Mangfelderſtraße 3

e u. rJoh. Fisohear, S
Große Goſenſtraße 38.

h Worgen, Jene ge
t
Robert CrarJge 7

Fleher- und Bade-
Thermometer.

F. o wig, e -Instrumeszte,
BanHalle a. S., Ba üverſtr e e.

Artikel zur Kranken
Fernruf 2620. Gegr.Ah Lherielgegolgte am

Lumpen, Knochen,
Alteisen, Kupfer, Messing,

Iink, iel etc.
kauft zu hohen Preiſen
Samuel, Ilei e J.

Stukenleltern,
feststehend, Stufe 60 Pfg.

G. F. Rittor,
betpaigorotr- 90. Rabattmarker

eute früh 2 Uhr verſtarbplè tzlich meine Frau und
unſere gute tier im völl- J
endeten 37. Lebensfahre.
Die trauernd. Hinterbliebenen.

Rudolf Ept,Dachdechker.
Nietleben, d. 14. Okt. 1912.

Danksagung-
Zurückgekehrt vom Grabe

unſerer lieben Entſchlafenen,
ſagen wir hierdurch allen denen,
die ihren Sarg ſo reich milß
Kränzen ſchmückten unſeren
herzlichſten Dank.

Halle, 13. Oktober 1912.
Die trauernden Hinterbliebenen.

August MHöbius.

Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe unſerer lieben Entſchlafenen,

Frau Lina Mäàädicke geb. Kruuse,
können wir es nicht, unterlaſſen,

herzlicher Teilnahme, allen unſeren nnigſten

Canenag, den 12. Oktober

chlegei Die trauernden

Brust und Linder

für die e r Beweiſeank auszuſprechen.
1912.

Hinterbliebenen.
Familie Krause.

Drug d der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. d. H.) Verleger vorm. Aug. Grohß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S

Weipatgerotr- 90. Roabattmarken.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 241 Halle a. S., Dienstag den 15. Oktober 1912 23. Jahrg.

Streikjuſtiz.
„Wer die Wahrheit ſagt, muß Prügel haben.“

Zum Eſſner Streikprozeß wird dem Hamburger Echo aus
dem Ruhrrevier geſchrieben:
Das Urteil in dem Prozeß gegen den Rechtsanwalt Dr. Levy
und die Redakteure Neumann und Schoreck iſt genau ſo
ausgefallen, wie man es von einem preußiſchen Gerichtshof,
der gewiſſermaßen doch in eigener Sache ſprach, zu erwarten
hatte. Dr. Levy, der nach dem großen Lagerarbeiterſtreik in
einer Volksverſammlung über ſeine Erfahrungen in der Streik-
juſtiz geſprochen hatte, ſollte nach der Anklage in ſeiner Dis-
kuſſionsrede geſagt haben: „Früher waren die Eſſner Richter
objektiv, jetzt hat es den Anſchein, als ob dies nicht mehr der
Fall ſei.“ Jm Anſchluß daran ſollte er weiter geſagt haben,
daß die Streikjuſtiz den Anſchein der Klaſſenjuſtiz erwecke.

Die Eſſner Richter haben als erwieſen angenommen, daß die
vorſtehenden Aeußerungen gefallen ſeien; aber ſie haben dem
Angeklagten auch geglaubt, daß ſowohl der Vorwurf der man-
gelnden Objektivität, als auch der der Klaſſenjuſtiz nicht im
Sinne einer be wußten Rechtsbeugung aufzufaſſen ſei, ſon
dern daß beides nur das Befangenſein in gewiſſen
Vorurteilen und Anſchauungen bedeuten ſolle.
Wenn das Gericht dennoch zu einer Verurteilung kam, ſo er
klärt ſich das daraus, daß die Richter unter Zuhilfenahme des
berüchtigten dolus eventualis „feſtſtellten“, daß die Angeklag-
ten ſich hätten ſagen müſſen, daß ſich ſowohl unter den Ver-
ſammlungsbeſuchern, als auch unter den Zeitungsleſern Leute
befänden, die beide Redewendungen im Sinne einer bewußten
Rechtsbeutung verſtanden. Deshalb wurde Dr. Levy zu 300
Mark und die beiden Redakteure Schoreck und Genoſſe Neumann
zu je 100 Mark verurteilt.

Die Verteidiger der Angeklagten hatten umfangreiche Be
weisanträge geſtellt, durch die dargetan werden ſollte, daß
die von Dr. Levy geübte und von den Redakteuren verbreitete
Kritik an den Streikurteilen voll auf berechtigt geweſen
ſei. Das Gericht verſpürte indeſſen nicht die mindeſte Neigung,
dieſen Beweiſen ſtattzugeben. Es umging die Beweiserhebung,
indem es die Richtigkeit der Behauptungen im weſentlichen
unterſtellte. Das Material iſt dem Gerichtshof anſcheinend ſo
erdrückend erſchienen, daß es ein Urteil über die Vorwürfe ſelbſt
vorſichtig umging und nur wie es nach den kargen Worten
des Vorſitzenden zur Urteilsbegründung den Anſchein hatte
aus dem Begriff des dolus eventualis verurteilte.

Das Reſultat des Prozeſſes hat vollauf bewieſen, wie be
rechtigt und wie notwendig eine mannhafte Kri-
tik an der Streikjuſtiz war. Die ganze Eigenartig-
keit der Rechtſprechung in Streikſachen, die außergewöhnliche
Vorbereitung der Streikſachen und die ſeltſame Handhabung
der geſetzlichen Beſtimmungen den Streikenden gegenüber ſind
durch den Prozeß hinreichend beleuchtet.

Es iſt durch die Eſſner Verhandlung insbeſondere
feſtgeſtellt beziehungsweiſe vom Gericht als wahr
unterſtellt

1. daß auf Wunſch des Miniſters die Streik-
anklagen außerordentlich beſchleunigt
wurden;

2. daß der Oberlandesgerichtspräſident in Hamm ſein ſtärk
ſtes Mißfallen darüber ausgeſprochen hat, daß die Streik-
ſachen in Eſſen zu langſam bearbeitet würden

8. daß ein Dortmunder Landgerichtsdirektor ſich über außer
ordentliche, die Angeklagten ſchwer benach-

teiligende Mängel und völlig unvorbe-reitete Anklagen in Streikſachen beſchwert hat;
4. daß ganz generell die Angeklagten in Streikſachen ange

halten wurden, ſowohl auf die Erklärungsfriſt, als auch
auf die im Geſetz gewährleiſtete Ladungsfriſt zu ver-
zichten, daß ſich die Angeklagten der Tragweite des
Verzichts aber meiſt nicht bewußt waren, und daß
den Angeklagten hierdurch die Möglichkeit einer
ordentlichen Vorbereitung ihrer Vertei-
digung genommen war;

5. daß faſt ebenſo generell während des Streiks wegen jeder
Lappalie ein Haftbefehl gegen die „Streikſünder“
erlaſſen wurde, und daß die Unterſuchungshaft
Wochen lang fortdauerte, obwohl die Angeklag-
ten ſpäter mehrfach mit Geldſtrafen belegt wurden daß
überhaupt in einer außerordentlich großen Zahl von
Fällen ſich die Unterſuchungshaft nach dem Geſetz nicht
rechtfertigen ließ;

6. daß ferner durchweg den Ausſagen der Belaſtung s-
zeugen von den Streikrichtern der Vorzug
gegeben wurde, und wenn dieſe Zeugen mit dem
Angeklagten verfeindet waren und ihnen ein halbes
Dutzend in einem Falle ſogar 24 Entlaſtungszeugen
gegenüberſtanden;

7. daß vor allen Dingen wegen ganz geringfügiger
Beleidigungen außerordentlich harte Strafen
verhängt wurden, die weder in früheren Streikprozeſſen
verhängt wurden, noch der allgemeinen Judikatur ent-
ſprachen

8. daß die Staatsanwaltſchaft mit einem nie ge-
kannten Eifer Strafanzeigen von den Polizeibehör-
den und Zechenverwaltungen geradezu ſammeln ließ daß
die Staatsanwaltſchaft ferner wegen jeder Bagatelle im
öffentlichen Jntereſſe Anklage erhob, ſo daß die Ange-
klagten nicht nur eine Jnſtanz verloren, ſondern die
Strafantragſteller auch obendrein noch eidlich als Zeu-
gen vernommen werden konnten;

9. daß die Staatsanwaltſchaft nicht nur doppelte
Anklagen in derſelben Sache gegen dieſelben Angeklagten,
ſondern in einem Falle ſogar dreimal dieſelbe Anklage
erhoben hat;

10. daß die Staatsanwaltſchaft als Vollſtreckungs
behörde ungewöhnlich ſtreng vorging, ſtändig der Haft-
entlaſſung auch bei geringen Strafen widerſprach, weil
der Strafzweck ſonſt verfehlt werde und ſchließlich Mütter
mit ihren Säuglingen ins Gefängnis ſperren ließ;

11. daß in den Akten die Feſtſtellung, ob der Angeklagte
oder die Zeugen geſtreikt hatten oder organi-
ſiert waren, blau unterſtrichen war;

12. daß die Strafkammern ſelbſt nach einigen Wochen mildere
Strafen verhängten, und daß infolgedeſſen wegen genau
desſelben Vergehens ein Angeklagter mit Gefängnis, der
andere Angeklagte mit Geldſtrafe beſtraft wurde.

Das iſt eine ſolche Fülle von Feſtſtellungen, daß man mit
dem Ergebnis des Prozeſſes durchaus zufrieden ſein kann.
Weſſen Jntereſſen ganz einſeitig durch die vorſtehenden Auf-
zählungen gedient war, iſt keine ſchwierige Frage. Bei allen
Maßnahmen waren, wenn auch unbewußt, die Jntereſſen der
Arbeitswilligen entſcheidend. Und dieſe Jntereſſen waren in
dieſem Falle die Jntereſſen der Unternehmer.

Es war ein gewagtes Unterfangen des Staatsanwalts, die
Exiſtenz der Klaſſenjuſtiz zu leugnen, um ſo gewagter, als

dieſer Verſuch an der hiſtoriſchen Stätte des Eſſner Meineids-
prozeſſes erfolgte. Der Verſuch iſt aber auch zugleich ein
Kampf gegen Windmühlen! Die Gerichte gehören zum
Verwaltungs Ausſchuß der herrſchenden
Klaſſe. Jhre vornehmſte Aufgabe beſteht darin, die
Intereſſen der herrſchenden Klaſſen zu wahren. Die Richter
gehören faſt ausnahmslos zu der herrſchenden Klaſſe. Jhr
Handeln iſt die natürliche Folge ihrer Erziehung, ihrer Lebens
anſchauung und ihrer wirtſchaftlichen Jntereſſen, die ſich mit
denen der herrſchenden Klaſſe decken. Gewiß geſchieht ihre
Stellungnahme unbewußt, aber etwas anderes von ihnen zu
erwarten, wäre ein pſychologiſches Unding.

Deshalb war aber auch die „Streikjuſtiz“ in ganz hervorragen
dem Maße „Klaſſenjuſtiz“. Der Eſſner Prozeß hat dies zur
Genüge bewieſen. Sein gutes aber liegt darin, daß er weiten
Kreiſen die Augen über das Weſen unſerer Rechtſprechung
öffnen wird. So iſt auch der eifrige Eſſner Staatsanwalt ein
Teil von jener Kraft, die zwar das Böſe will, und doch das
Gute ſchafft!

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegung der Hamburger Tabagkarbeiter.

Scheinbar ſind vielfach die Löhne der Tabakarbeiter von
Hamburg und Altona höher als die ihrer mittel- und ſüddeut-
ſchen Kollegen, in Wirklichkeit iſt der Verdienſt durchaus un
zureichend und reicht nicht zur Beſtreitung der notwendigſten
Bedürfniſſe. Vor einiger Zeit traten ſie nun an die Organi-
ſation der Fabrikanten mit der Forderung eines 15prozentigen
Lohnaufſchlages heran. Der Fabrikantenverein lehnte ein
Verhandeln ab, beſtritt auch die Gründe der Arbeiter, ſowie
die Möglichkeit einer Lohnaufbeſſerung im Hinblick auf die
ſüddeutſche Konkurrenz. Die Arbeiter wandten ſich darauf an
die einzelnen Firmen, die denn auch auf Verhandlungen ein-
gingen. Nach mancherlei Mühe und Arbeit iſt nun die Be
wegung zum Abſchluß gebracht worden mit dem Reſultat, daß
41 Firmen, darunter auch die größten, für Zigarrenarbeiter,
Zigarilloarbeiter, Sortierer, Bekleber uſw. beachtenswerte Zu-
geſtändniſſe gemacht haben. Für die Zigarrenarbeiter erfolg-
ten auf die einzelnen Sorten Lohnerhöhungen von in der Mehr
zahl eine Mark, neben der Höchſtzulage von 6 Mk. bei einer
Sorte wurden für 116 Sorten 50 Pf. und für die 10 Sorten
unter 50 Pf. Zulage erreicht. Bei den Sortierern ſind die Lohn
zulagen z. T. günſtiger als bei den Zigarrenarbeitern, ſie haben
auf viele Sorten einen Aufſchlag von 10 bis 50 Pf. pro Mille
erhalten. Sortierer, Bekleberinnen und Fertigmacher, die im
Wochenlohn ſtehen, haben teilweiſe eine Erhöhung des Lohnes
von 50 Pf. bis 2 Mk. erhalten. Einige Firmen legten auch
den Zigarilloarbeiterinnen bis 50 Pf. pro Mille zu.

Wenn auch eine generelle Lohnerhöhung auf alle Sorten und
für die nicht im Stücklohn Arbeitenden notwendig war und ge
wünſcht wurde. ſo haben ſich die Hamburg-Altonger Tabak
arbeiter in Rückſicht auf den Umſtand, daß die Erfolge ohne
Streik ergtelt worden ſend, für diesmal zufrieden gegeben.

Textilarbeiterſtreik in Schwarzenbach a. S.
Am Freitag haben etwa 180 Arbeiter der Schwarzenbacher

Buntweberei und Spinnerei wegen Lohndifferenzen die Ar
beit et Zu dem ſchnellen Ausbruch des Streiks
trug eine Veleidigung der Arbeiter durch den Direktor Kausler
weſentlich bei. Der Mann glaubte ſeiner Sache dadurch dienen
zu können, daß er ſeine Arbeiter Faulenzer ſchimpfte.

[Nachdr.Madame Bovary.
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

„Sollte ſie etwas bei
Tuvache.

„Aber er verkauft doch nie etwas!“ wandte ihre Nachbarin ein.
Der Steuereinnehmer ſchien aufmerkſam zuzuhören und

ſperrte dabei die Augen weit auf, als verſtehe er nicht, was
man ihm ſagte. Sie fuhr fort, auf ihn einzureden, ſanftmütig
bittend, mit hilfeflehenden Blicken. Jhr Buſen hob und ſenkte
ſich haſtig, ſie trat dicht an ihn heran, dann ſprachen beide nicht
mehr.

gyt ſie ihm am Ende Avancen?“ flüſterte Madame
Tuvache.
Binet war rot geworden bis hinter die Ohren.

ſie ihre Hand auf die ſeinige
„Ah, das iſt ſtark, ſehen Sie nurl“
Offenbar hatte ſie eine ſchändliche Zumutung an ihn geſtellt;

denn der Steuereinnehmer er war von Haus aus ein
tapferer Menſch, hatte bei Bautzen und Lützen mitgekämpft
und die Verdienſtmedaille bekommen fuhr plötzlich, wie von
einer Natter geſtochen, vom Stuhle auf und rief:

„Was denken Sie denn von mir, Madame?!“
„Oeffentlich ausgepeitſcht gehören ſolche Weiber!“ ziſchelte

Madame Tubvache.

re iſt ſie denn hingekommen fragte Madame Caron ver-
üfft.
Denn während der letzten Worte war Emma drüben ver-

ſchwunden. Gleich darauf ſahen ſie die beiden Gevatterinnen
drunten die Straße gewinnen und rechts hinauf weiter eilen,
in der Richtung nach dem Friedhof, und ſie erſchöpften ſich um
die Wette in Vermutungen und gewagten Hypotheſen über das,
was ſie geſehen hatten.

ihm beſtellen?“ meinte Madame

Jetzt legte

„Madame Rollet,“ ſagte Emma, als ſie bei der Tiſchlersfrau
anlangte, „ich erſtickel Schnüren Sie mich aufl

Sie ſank auf das Bett. Ein Schluchzen erſchütterte ihren
Körper. Mutter Rollet deckte einen alten Unterrock über ſie
und blieb am Bette ſtehen. Dann, als ſie keine Antwort er-
e trat ſie ins Zimmer zurück, holte ihr Spinnrad ans

enſter und begann ihren Flachs zu ſpinnen.
„Nein nein hören Sie auf damit!“ ſtieß Emma

hervor, die ſich in dem Wahn befand, noch immer Binets
Drehbank zu hören.

„Was hat ſie nur?“ dachte die Amme.
wollen

Sie war blindlings hierhergekommen, von einer Art Grauen
vor dem eigenen Hauſe gejagt.

Auf dem Rücken ausgeſtreckt, unbeweglich und mit ſtarren
Augen, unterſchied ſie nur unbeſtimmt die Gegenſtände, die
ſie umgaben, wiewohl ſie ihre Aufmerkſamkeit faſt krampfhaft
darauf zu konzentrieren ſuchte. Sie betrachtete das dürftig
flackernde Kaminfeuer, die brüchigen Stellen der kahlen Wand
und eine große Kreuzſpinne, die gerade über ihr auf einem

„Was mag ſie hier

überkam ſie Wie ſie eines Tages hier mit Leon O, wie
lange das nun ſchon her war! Die Sonne lag in flüſſigem
Schimmer auf dem rieſelnden Bach und das Geisblatt blühte
und duftete Und Bild um Bild zog die Vergangenheit wie
in einem Wirbel an ihr vorüber, bis ſie bei ihrem letzten Zu
ſammenſein vom Tag zuvor angelangt war

„Wie ſpät iſt es?“ fragte ſie plötzlich.
Mutter Rollet ging zur Tür hinaus, hob die Hand an die

Augen, um zu ſehen, wo der Himmel am hellſten war und
ſagte langſam zurückkommend:

„Bald drei Uhr.“
„Gott ſei Dank!“
Denn er würde kommen, das ſtand ganz feſt. Er mußte das

Geld beſchafft haben und es ihr bringen! Aber vielleicht
kam er zu ihr nach Hauſe, während ſie hier war! Sie bat die
Amme, ſogleich dort hinzugehen und ihn herzubringen, ſobald
er käme.

„Raſchl raſchl ſo gehen Sie doch!“
„Aber beſte Madame, ich geh' ja ſchon, geh' ja ſchon!“
Faſt verwunderte ſie ſich, daß ſie daran nicht gleich von

Anfang an gedacht hattel! Er hatte ja geſtern ſein Wort
darauf gegeben und würde es ſicher halten; und ſie ſah ſich
ſchon im Geiſte in L'Heureuxs Kontor wie ſie ihm die drei
Taufend-Frank-Billetts vor die Füße werfen wollte. Dann
galt es nur noch eine Geſchichte zu erfinden, um Bovary den
Sachverhalt möglichſt unverdächtig darzuſtellen. Aber wie?

Jnzwiſchen verſtrich die Zeit, ohne daß die Amme zurück
kehrte. Da ſich jedoch keine Uhr in der Hütte befand, redete
ſie ſich ein, die Zeit komme ihr nur des Wartens wegen ſolange
vor. Sie trat ins Freie, ging in dem kleinen Garten hin und
her, lief ein Stück weit den Weg entlang, der nach dem Orte
hineinführte, und eilte wieder zurück in der Hoffnung, die
Amme möchte auf einem andern Weg zurückgekehrt und ſchon
zu Hauſe ſein. Müde endlich vom Warten, von qualvollen
Befürchtungen gepeinigt und ungewiß, ob ſie ſeit fünf Minuten
oder ſeit einer Ewigkeit auf dieſem verlaſſenen Fleck Erde
weilte, ſetzte ſie ſich drinnen in eine Ecke, ſchloß die Augen und
hielt ſich die Ohren zu

Jetzt knarrte die Zauntür; mit einem Sprung ſtand ſie
draußen, aber ehe ſie Zeit hatte, zu fragen, berichtete die
Frau:

„Es war niemand dal“
„Wie?!“
„Nein, niemand. Der Herr ſitzt zu Haus und weint. Er

verlangt nach Jhnen. Sie werden überall geſucht.“
Emma gab keine Antwort. Jhr Atem flog, ihre Augen

flackerten wie im Fieber, und Mutter Rollet wich, erſchreckt
von ihrem Anblick, unwillkürlich einen Schritt zurück. Plötz-
lich ſchlug ſie ſich vor die Stirn und tat einen leichten Schrei:
der Gedanke an Rudolf war über ſie gekommen, leuchtend und
unverhofft, wie ein Blitz in dunkler Nacht O, er war
immer edelmütig und zartfühlend geweſen! Und geſetzt, er
hätte Bedenken, ihr dieſen Dienſt zu erweiſen, ſo mußte es
genügen, wenn ſie ihn nur mit einem Zucken ihrer Lippen an
ihr früheres Liebesglück erinnerte Sie ſchlug unverzüg-
lich den Weg nach La Huchette ein, ohne daran zu denken, daß
ſie ſich demſelben Menſchen anzubieten im Begriff ſtand, der

Querbalken der Decke langfüßig dahinkroch. Eine Erinnerung ſie einſt ſo bodenlos unglücklich gemacht hatte, und ohne das
mindeſte Bewußtſein davon, wie tief ſie ſich mit dieſem Schritte

proſtituierte v
Während ſie haſtig den Weg verfolgte, ging es ihr unaus-

geſetzt durch den Kopf: Was werde ich ihm ſagen? Womit
anfangen? Sie kannte bald jeden Strauch, jeden Baum am
Wege wieder, ſelbſt den Ginſter auf den Wieſen, und dann die
Wirtſchaftsgebäude und das Wohnhaus dahinter. Sie emp-
fand wieder dieſelben Wallungen, dasſelbe Gefühl ungedul-
diger Erwartung wie ehemals, und ihr armes, gepreßtes Herz
ſchwoll noch einmal auf in wiedererwachten Liebeserinne-
rungen. Ein lauer Frühlingswind kühlte ihre Wangen, und
von den knoſpenden Aeſten der Bäume taute in großen Tropfen
der ſchmelzende Schnee.

Wie damals trat ſie jetzt wieder durch die kleine Garten-
pforte ein und kam auf den Ehrenhof, den eine doppelte Reihe
von Linden umſäumte. Sie ſchwankten und bogen ſich ächzend
im Winde. Die Kettenhunde erhoben ein lautes Gebell; ihr
Lärmen brach das tiefe Schweigen, das ringsum im Hauſe
herrſchte; aber niemand erſchien.

Sie ſtieg die breite, gerade Treppe mit dem hölzernen Ge-
länder hinauf, und gelangte auf den Korridor mit ſeinen
ſtaubigen Steinflieſen, auf den eine fortlaufende Reihe von
Türen mündeten, gleich den Zellentüren eines Kloſters.

Sein Zimmer lag ganz am Ende des Ganges, auf der linken
Seite. Als ſie davor ſtand und die Hand auf den Drücker
legte, verließen ſie plötzlich die Kräfte. Sie fürchtete, er möchte
nicht zu Hauſe ſein, ja ſie wünſchte es beinahe, und doch war
er ihre letzte Hoffnung, der letzte Rettungsanker in dem
Sturm, der ſie umgab.

Einen Augenblick hielt ſie ſich noch zurück, um ſich zu dem
ſchweren Schritte zu ſammeln; dann trat ſie ein.

Er ſaß vor dem Feuer, die Beine auf dem Kaminſims ge
ſtemmt, und ſchmauchte aus einer langen Pfeife.

„Potz Sind Sie es?!“ fuhr er überraſcht von ſeinem
Sitze auf.

„Ja, ich ſelbſt! Jch komme, Sie um einen Rat zu
bitten, Rudolf

Sie ſtockte und fand trotz aller Anſtrengung die Sprache
nicht, um fortzufahren.

„Sie haben ſich wahrhaftig nicht verändert Sie ſind
reizend wie zuvor

„Nicht doch“, wehrte ſie bitter ab. „Das müſſen traurige
Reize ſein, die Sie ſelbſt verſchmähen konnten.“

Nun begann er ihr allerhand weit hergeholte Erklärungen
für ſein damaliges Benehmen zu geben und verſuchte, ſich
hinter zahlloſe Ausflüchte zu verſchanzen, die ihm juſt in den
Sinn kamen.

Sie ließ ſich raſch von ſeinen Worten gefangen nehmen,
mehr noch von dem Klang ſeiner Stimme und dem Anblick
ſeiner Perſon, derart, daß ſie ſeinen Vorwänden Glauben zu
ſchenken ſchien oder auch wirklich ſchenkte. Er ſprach von einem
Geheimnis, das er nicht lüften dürfe, und bei dem die Ehre
und ſelbſt das Leben einer dritten Perſon auf dem Spiele ge
ſtanden hätten

(Fortſetzung folgt.
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Halle a. S., den 14. Oktober 1912

Jm „vornehmſten“ Rock.
Ein Wort an die Rekruten und „alten Leunte“.

Soldatenmißhandlungsprozeſſe der letzten Zeit haben wieder
gezeigt, daß es nicht allein einzelne Vorgeſetzte ſind, die ſich
in traurigſter Weiſe an Rekruten vergreifen. Bei dieſen Pro-
zeſſen kam nämlich wieder die widerliche Barbarei zur Sprache,
daß die älteren Jahrgänge die jüngeren auf alle erdenkliche
Art und Weiſe ſchikanieren und mißhandeln. Ebenſo wie
Mißhandlungen durch Vorgeſetzte, kommen die im ganzen
Heere verbreiteten Malträtierungen durch die eigenen Kame-
raden nur in vereinzelten Fällen zur Aburteilung.

Jeder, der ſelbſt genötigt war, den „vornehmſten“ Rock zu
tragen, weiß, daß die Miſere des Kaſernenlebens ſich nicht
allein erſchöpft in Drangſalierungen durch Vorgeſetzte, ſon
dern daß Hand in Hand mit dieſen der größte Teil der älteren
Jahrgänge arbeitet. Das iſt das gemeinſte und niederträch-
tigſte, das Schreiber dieſer Zeilen während ſeiner Dienſtzeit
beobachtet hat und das jeden human denkenden Menſchen aufs
tiefſte empören muß. Auf die von den „alten Leuten“ geübten
Erziehungspraktiken, die eine der betrüblichſten Erſcheinungen
des Militarismus bilden, iſt ſchon recht oft hingewieſen wor
den, gleichwohl müſſen immer wieder die jungen wehrpflich
tigen Leute, hinter denen ſich in dieſen Tagen die Pforten der
Kaſernen ſchließen werden, angehalten werden, gegen das
ſchändliche Unweſen, das in den Kaſernen wuchert, energiſch
Front zu machen.

Allerdings liegt es in der Praxis ſo, daß die Rekruten ſich
in den wenigſten Fällen der Roheiten der älteren Jahrgänge
erwehren können, denn in der Schikanierung bezeugen dieſeMannſchaften eine Solidarität, die wahrlig einer beſſeren

Sache würdig wäre. So gilt es oft als ganz ſelbſtverſtändlich,
daß der Rekrut die Sachen des „angehenden Reſervemannes“
putzt, die Stube kehrt, kurz alle möglichen Dienſtleiſtungen
machen muß, unbekümmert, ob der Neuling mit ſeinen eigenen
Sachen fertig wird. Dazu tritt das Verlangen der alten Leute
nach einer ehrfürchtigen Behandlung ſeitens der Rekruten,
was in ihrer Anmaßung zugleich lächerlich und abſtoßend
wirkt. Durchweg ſind es natürlich die dümmſten und rück
ſtändigſten Elemente unter den alten Leuten, die ſich hervor-
tun und ſich dann noch mit der traurigen Rolle, die ſie ſpielen,
als wie mit einer Heldentat brüſten. Als Beſchönigung für
ſolch gewiſſenloſes Treiben hört man recht oft, es ſei immer
ſo geweſen, als Rekrut hätte man die gleichen Drangſalie-
rungen erduldet, kurz, Gründe, wie ſie im gewerblichen Leben
der rückſtändigſte Arbeiter gebraucht, um eine ſchmähliche Be
handlung von wehrloſen Lehrlingen zu rechtfertigen.

Jn der Regel genießt die Tyrannei, die von den „alten
Leuten“ über die jüngeren Mannſchaften ausgeübt wird, weit-
gehendſte Unterſtützung mancher Vorgeſetzten. Ja, in ſtillen
Stunden werden die alten Jahrgänge direkt oder indirekt auf-
gefordert, zur Erzielung des nötigen „Schneids“ einen er-
zieheriſchen Einfluß auszuüben, der dann in der Form von
Klopfpeitſchen, Fußtritten, Püffen, kurz, in allen möglichen
Bosheiten in die Erſcheinung tritt. Es liegt auf der Hand,
daß geiſtig zurückgebliebene und körperlich ſchwache Leute be
ſonders das Zielobjekt wahrer Schinderhannesbrutalitäten
ſind, durch die ihnen die Jahre des Dienſtes in des Wortes
wahrſter Bedeutung zu einer Qual werden durch ihre
eigenen Kameraden.

Es ließen ſich unzählige Beiſpiele zu dieſem traurigen
Kapitel anführen, das ebenſowohl in der geiſtigen und ſitt-
lichen Qualität der Perſönlichkeit begründet iſt, wie es mit
den Ausſchreitungen der Vorgeſetzten und dem militäriſchen

Syſtem. im unmittelbaren Zuſammenhange ſteht. Allein es
iſt auch ein Gebiet, auf dem die Mannſchaften ſelbſt zur
Reformierung des militäriſchen Weſens intenſiv beſſernd ein-
greifen können, indem ſie in jedem Soldaten einen ebenſo
unter dem militäriſchen Drill leidenden Kameraden ſehen,
dem man in allen Situationen hilfreich mit Rat und Tat zur
Seite ſtehen muß. Vor allen Dingen darf beim Eintritt in
die Kaſerne der in der Arbeiterbewegung gehegte und gepflegte
Geiſt der Solidarität und der Bruderliebe nicht abgeſtreift
werden. Und die Klaſſengenoſſen, die in dieſen Tagen in die
Kaſerne ihren Einzug halten, ſie können ihr Teil dazu bei
tragen, daß auch in die Kaſerne, unter die eigenen Kameraden,
ein brüderlicher Geiſt einziehe.

Das Bewußtſein, nach dieſer Richtung hin pflichtgemäß ge
handelt zu haben, wird dann ſpäter, wenn die früheren Kame-
raden nebeneinander in Reih und Glied in den Arbeiterorga
niſationen ſtehen, die ſchönſte Erinnerung bilden, an die
Jahre der Dienſtzeit im „vornehmſten“ Rock.

Wie wird die Sonntagsruhe durchgeführt?
So bedauerlich das iſt, konnte die Ueberwachungskommiſſion

des Zentralverbandes der Handelsangeſtellten bei der geſtern
vorgenommenen Reviſion doch wieder einige Firmen feſtſtellen,
die ihr unter ſchriftlich gegebenes Wort gebrochen und
ſtatt am Sonntag vormittag zu ſchließen, ihre Geſchäftsräume
offen hielten. Dieſen Herren mit dem beſonders ausgeprägten
Ehr und Gerechtigkeitsgefühl, die bei jeder paſſenden Gelegen-
heit über die Unbotmäßigkeit der Arbeiter in Entrüſtung
machen, mag ſchon jetzt zur Nachricht dienen, daß die organi-
ſierte Arbeiterſchaft zu der Ueberzeugung kommen wird, daß
man dieſelben Waren auch bei Geſchäftsleuten haben kann, die
ihr einmal gegebenes Wort auch zu halten wiſſen und nicht im
Trüben zu fiſchen ſuchen.

Am Sonntag früh von 7—-93 Uhr zu ſchließen hatten ſich
durch Unterſchrift verpflichtet, hielten aber trotzdem offen die
Firmen: E. Jentzſch, Leipziger Straße 31; Helmboldt u. Ko.,
Leipziger Straße 104; Bruno Freytag, Leipziger Straße (ließ
durch die Hausdiener Kommiſſionen ausfahren) Moritz Roſen-
thal, Leipziger Straße 1; Burghardt u. Becher, Leipziger
Straße (beſchäftigte die Hausdiener) Otto Gottſchalk, Große
Ulrichſtraße beſchäftigte ſeine Angeſtellten) Kroppenſtädt,
Gr. Märterſtrafe 4; R. Weilep Nehf., Ranniſcheſtraße 2; W.
Petſchik, Wielandſtraße 14; Herm. Quaritzſch, Goebenſtraße 1;
Wilh. Ender, Ludwig-Wucherer-Straße 21; H. Pfuhl, Ludwig
Wucherer-Straße 75; Bendlin, Torſtraße; H. Salzmann, Harz
50; P. Landgraf, Schmeerſtraße 17-18; M. Schumann, Schmeer-
ſtraße 5; H. Schiller, Schmeerſtraße 2; Luiſe Mende, Große
Brunnenſtraße; K. Weber, Advokatenweg 20; E. Bockmann,
Steinweg 18; Siegfr. Heller, Steinweg 50; Emil Riede, Stein-
weg 4; Osk. Rohrmann, Steinweg 30; Ernſt Schnabel, Stein
weg 43; K. Krütgen, Königſtraße 24; M. Weiſe, Lindenſtr. 55;
A. Steinbach, Königſtraße 14; Michaelis, Merſeburger Straße
97; K. Fromme, Liebenauerſtraße 5; A. Kohlbach, Liebenauer-
ſtraße 179; R. Huch, Glauchaerſtraße 64; L. Heinrich, Glauchger
ſtraße 66; Arno Raſch, Richard-Wagner-Straße 60; E. Tyroff,
Rathausſtraße 8-9.

Von den Mitgliedern der Ueberwachungskommiſſion wurden
dagegen 25 Firmen für die Sonntagsruhe neu gewonnen.
Zu der in Ausſicht genommenen Flugblatt verteilung
an den Bahnhöfen wurde die polizeiliche Genehmigung leider

verſagt. Die Flugblatwerbreitung in der Stadt wurde mit
gutem Erfolge durchgeführt. Feſtgenagelt ſei an dieſer Stelle
noch, daß die Firma graf u. Ko., Herrengarderobe, Schmeer
ſtraße 17-18, der Ueberwachungskommiſſion Ohrfeigen anbot.
e ähnlicher Weiſe begrüßte die Firma Moritz Roſenthal,

rrengarderobe, Leipziger Straße 1, welche auch in Ammen-
dorf, Bahnhofſtraße, ein Schnitt warengeſchäft betreibt, die
Kommiſſion. Wir überlaſſen es der organiſierten Arbeiter
ſchaft, ihre Schlüſſe hiergaus zu ziehen.

Der Mann in ſeinem Urzuſtand iſt in der Halleſchen Zei-
tung erwacht. Jn einem Kämpfende Völker überſchriebenen
Artikel kann man ſich an folgenden Zeilen ergötzen:

„Nein, es gibt keine Kabinellskriege mehr. Wie gehen
doch die Leute in die Jrre, die über gewiſſenloſe Fürſten
und Miniſter zetern und das Volk dazu aufrufen, Hort des
en zu ſein! Die Völker ſind es, die Kriege führen.

enn der kaliforniſche Arbeiter den Japaner niederſchlägt
wie einen tollen Hund, dann denkt er nicht an Marx und
alle „Proletarierbibeln“ der Welt, ſondern der Mann,
der Mann in ſeinem Urzuſtand erwacht in ihm.
Auge um Auge, Zahn um Zahnl Und der Haß lodert in
den Augen und die Adern ſchwellen wie die Baumäſte.“

Wir glauben es den Herrſchaften in der Leipziger Straße
t gern, daß ſie für den „Mann im Urzuſtande“ ſchwärmen.
Nicht bloß der Mann, ſondern „die Männer im Urzuſtande“
waren es, die „in ſich erwachten, als ſie in einem konſervativen
Vereinslokale mit Stühlen aufeinander losgingen. Da hieß
es auch: Auge um Auge, Zahn um Zahn! Und der Haß loderte
noch in den Gerichtsſälen nach. Daß die Adern wie Baum-
äſte an 13 ellen, haben wir allerdings noch dert
Dies ſcheint ſo mehr eine beſondere Eigenſchaft der Männer
der n eſchen Zeitung zu ſein. Wie wäre es, wenn ſich die
Herrſchaften einmal einem Kinobeſitzer behufs Aufnahme zur
Vertiefung des Patriotismus zur Verfügung ſtellten Baumaſt-
adern in den Zeiten der Fleiſchnot würden volle Häuſer be-
wirken. Jm übrigen wäre ein kleiner Aderlaß zu empfehlen,
damit der Blutandrang nach dem Kopfe nicht zu ſtark wird.

Von dem Mann im Urzuſtande die Chauviniſten der
Halleſchen ſcheinen jetzt Anhänger der Darwinlehre geworden
zu ſein kann man allerdings nicht verlangen, daß er an
Marx und die „Proletarierbibeln“ denkt. Eher darf man an-
nehmen, daß Männer im Urzuſtande die Halleſche Zeitung
redigieren.

Eine Fahrt auf der HalleHettſtedter Eiſenbahn gehört
ſicher nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens, und man iſt
heilfroh, wenn man die vorſintflutlichen dunklen und un-
ſauberen Kaſten, ſo ſich Perſonenwagen dritter Klaſſe nennen,
wieder verlaſſen kann. Jndes iſt das gar keine ſo einfache
Sache und zuweilen nur unter Ueberwindung erheblicher
Schwierigkeiten möglich, wie am geſterigen Sonntage eine
Anzahl Fahrgäſte, die in Nietleben den Zug verlaſſenwolten, zu ihrer Ueberraſchung erfahren mußten. Um den
ſtarken Verkehr nach der Heide bewältigen zu können, hatte
man den Zug, der vom Klaustorbahnhof fahrplanmäßig um
2 Uhr nachmittags abgehen ſoll, im letzten Moment noch durch
zwei der vorſintflutlichſten der vorſintflutlichen Wagen ver-
ſtärkt, an denen die Türen ſeitlich angebracht ſind und die
nur vom Schaffner vermittels eines Schlüſſels geſchloſſen und
geöffnet werden können. Als eine Anzahl Fahrgäſte dieſes
rollende Gefängnis in Nietleben verlaſſen wollten, mußten ſich
erſt zwei Schaffner und der Zugführer minutenlang im
Schweiße ihres Angeſichts abmühen, ehe es gelang die Tür
zu öffnen, und die eingeſperrten Paſſagiere die Freiheit
wiedergewannen im Zeitalter des Verkehrs“ ſicher ein
reizendes Jdylll Nur hat es leider eine ſehr ernſte Seite.
Man male ſich einmal aus, was im Falle eines Un-
glücks mit den für ihr gutes Fahrgeld auch noch einge-
ſchloſſenen Paſſagieren geſchehen kann, und ermeſſe daran,
wie unverantwortlich die Eiſenbahnverwaltung han-
delt, wie ſie mit Leben und Geſundheit ihrer Fahrgäſte gleich-
ſam ſpielt und ſie obendrein noch im höchſten Grade unwürdi-
gen Zumutungen ausſetzt. Wie wäre es, wenn ſich die
Halleſche Sicherheitspolizei dieſe Art Perſonenbeförderung
einmal etwas näher anſehen wollte?! Wie ſich bei den ver-
ſchiedenſten Anläſſen, Verſammlungen und Demonſtrationen
der Arbeiter uſw. gezeigt hat, fehlt es ihr ja ſonſt durchaus
nicht an Rührigkeit.

Skandalöſes Treiben einer Mutter. Der 42 jährige Arbeiter
Reinhold Mennicke von hier vergriff ſich im vorigen Jahre an
drei Schulmädchen in unſittlicher Weiſe. Die 43 jährige Kauf-
mannsfrau Martha Berger führte ihm die Mädchen zu, darunter
ſogar ihre eigene Tochter! Beide, M. und B., ſtanden des-halb am Sonnobend vor der Strafkammer unter Anklage wegen

Sittenverbrechens. Die Verhandlung entzog ſich der Oeffentlich-
keit und hatte das Ergebnis, daß die B. zu acht Monaten und
M. zu einem Jahr vier Monaten Gefängnis verurteilt wurde.
Jn der Urteilsbegründung wurde ausdrücklich hervorgehoben,
Mennicke ſei durch Zuführung der Mädchen ſeitens der Berger,
die dann auch noch die Beobachterin ſpielte, verführt worden.
Da ſich Zweifel an der Normalität der Frau erhoben hatten,
waren mehrere ärztliche Sachverſtändige mit der Begutachtung
ihres Geiſteszuſtandes betraut worden. Sie erklärten ſich dahin,
daß die Frau als moraliſch überaus minderwertig, aber nicht als
unzurechnungsfähig anzuſehen ſei. Dieſe Minderwertigkeit habe
zur Verhängung der gelinden Strafe geführt.

Fortbildungsſchulpflicht und Unternehmer. Zur Schär-
fung des Gewiſſens mancher Handwerksmeiſter hat die Polizei
ne Bekanntmachung erlaſſen, die bei der jetzigen Wieder-
eröffnung der n r wichtig iſt. Sie lautet:Nach S 120 der Reichsgewerbeordnung ſind die Gewerbeunter-
nehmer verpflichtet, ihren Arbeitern unter 18 Jahren, welche
eine von der Gemeindebehörde oder vom Staate als Fort-
bildungsſchule anerkannte Unterrichtsanſtalt beſuchen, hierzu
die erforderliche Zeit zu gewähren. Dieſe Beſtimmung
wird mit dem Bemerken in Erinnerung gebracht, daß Zu-
widerhandlungen nach S 150 Ziffer 4 der Reichsgewerbeord-
nung zu beſtrafen ſind.

Es muß ſchon weit gekommen ſein, wenn es nötig iſt, daß
die Polizeiverwaltung, die doch wahrlich nicht unternehmer-
feindlich iſt, in ſolcher Weiſe mit Strafe drohen muß.

Gegen den Stellenvermittlungsſchwindel richtet ſich eine
vom Handelsminiſterium vorgenommene Aenderung der Vor-
ſchriften über den Geſchäftsbetrieb der Herausgeber von
Stellen- und Vakanzenliſten. Nach den neuen Vorſchriften
ſind die Stellenvermittler verpflichtet, in deutlich lesbarer
Schrift an der Straßenſeite des Hauſes auf, über oder neben
dem Hauseingang und am Eingange zu den Geſchäftsräumen
a) ihren Familiennamen und mindeſtens einen ausgeſchrie-
benen PRornahmen mit m Zuſutze „gewerbsmäßiger
Herausgeber von Stellen- und Vakanzliſten“,
b) den Bezugspreis für die Einzelnurnern und die Wochen-
und Monatsabonnements der Liſten anzugeben.

An der Außenſeite des Hauſes dürfen nur noch die Berufe
angegeben werden, für welche Stellen- und Vakanzenliſten
herausgegeben werden. Weitere Angaben ſind verboten.“

Die Stellenvermittler dürfen auch nicht mehr mit Chiffre-
Offerten arbeiten. Sie haben alle Anzeigen in Zeitungen,
Anſchlägen, Reklamen und dergleichen mit der genauen
Angabe des Geſchäftslokals, ihrem Vor und Zu-
namen und der angeordneten Bezeichnung gewerbsmäßiger
Herausgeber von Vakanzenliſten zu verſehen. Abkürzungen
ſind verboten. Jn den Anzeigen dürfen nur Angaben darüber
enthalten ſein, daß und für welche Berufe die Stellen- und
Vakanzenliſten herausgegeben werden. Alle marktſchreieriſchen
Angaben, die Hervorhebung beſonderer Vorzüge, die Zuſage
von Vorteilen oder Geſchenken ſowie alle Angaben über die
Zahl der offenen Stellen oder der ſtellungſuchenden Perſonenſind verboten. vJede Reklame durch Verteilung von Ge

g ftzemyfehlungen uſw. iſt au fengigen Straßen, Wegenäh oder an anderen öffent 57 rten, z. B. in
wirtſchaften, auf Bahnhöfen, in Eiſenbahnzügen, verboten.

Gegen des Krankenkaſſen Verſicherungsgeſetz verganhat ſich der Maurer Bruno Ulrich, der als kg
ſeinen Arbeitern Beiträge abgezogen und dieſe der e nicht
abgeliefert hat. Erſt jüngſt iſt das Tun dieſes Mannes im
Volksblatt beleuchtet worden. Die Strafkammer verurteilte Ukrich
wegen ſeines Vergehens e das ſozialpolitiſche Geſetz zurZahlung einer Geldſtrafe von 30 Mk. Der Beſchuldigte behauptete,

in einer Notlage gehandelt zu haben. Wie man ſagt, habe ſich
U. früher damit beſchäftigt, Arbeitswillige zu werben.

Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten. Jm Laufe
des Monats September ſind von der mit dem Hhygieniſchen
Jnſtilut der Univerſität Halle verbundenen Unterſuchungs-
ſtelle für anſteckende Krankheiten 1803 Proben aus dem Stadt-
kreis Halle unterſucht worden. Davon rührten 299 aus den
Königl. Kliniken, 110 aus Krankenhäuſern und 894 von prak
tiſchen Aerzten her. U. a. wurden unter 89 Fällen, die auf
Tuberkuloſe zu unterſuchen waren, 16mal Tuberkelbazillen
nachgewieſen, während von 886 diphtherieverdächtigen Unter
ſuchungsproben 122, von 26 typhusverdächtigen 5 bakteriolo-
giſch ſichergeſtellt wurden.

Stadttheater. Jm Zhyklus zu Ehren zeitgenöſſiſcher Dichter
gehen am Dienstag erſtmalig Die Jugendfreunde in Szene. Mitt
woch in neuer Einſtudierung a Diavolo mit Herrn Färbach in
der Titelpartie. Donnerstag Flachsmann als Erzieher. Freitag:
nei Die nächſte Wiederholung der Oper Stella maris
ann erſt Sonnabend ſtattfinden.

Automobilunfälle.
Mann, der an dem Bürgerſteig dicht an der Bordkante
von einer Kraft

Straßenunfall. Zwei vor einem Geſchäftswagen geſpannte
Pferde ſtürzten in der Magdeburger Straße und kamen auf
die Straßenbahnſchienen zu liegen.

Umgefahren. Heute morgen wurde in der Großen Ulrich-
ſtraße ein Dienſtmädchen, das die Stadtbahn verlaſſen hatte,
von einem Radfahrer derart umgefahren, daß es bewußtlos in
ein Haus getragen werden mußte. Der Radfahrer ſtürzte, kam
aber glücklicherweiſe mit unerheblichen Verletzungen davon.

TZDJ

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Freier gemiſchter und Frauen-Chor. Wegen

plötzlicher Erkrankung des Dirigenten muß das für den mor
gigen Dienstag angekündigte Herbſtkonzert verſchoben wer-
den. Die Karten behalten ihre Gültigkeit.

Walhalla- Theater. Die Revue: Juhul Es iſt er-
reicht! wird nur noch bis Freitag gegeben. Am Sonnabend
iſt Premiere für die große zauberiſche Ausſtattungspoſſe
500 000 Teufil, welche moderniſiert und inſzeniert wohl
das Glänzendſte iſt, was bisher das Roſetheater-Enſemble an
Dekorationen, Koſtümen und Requiſiten herausgebracht hat.

Gaſtſpiel Mary Deba im Apollotheater. Wir
verweiſen auf die nur noch heute und morgen ſtattfindenden
letzten zwei Gaſtſpielabende der Tanzpoetin Mary Deba. Das
Programm der Künſtlerin lautet für die letzten beiden Abende:
a) Ungariſcher Tanz Nr. 6 von Brahms; b) Träumerei von
Schumann; e) Walzer G'ſchichten aus dem Wiener Wald von
Strauß.

Döllnitz Gemeinderatsſitzung. Die vorgelegte
Jahresrechnung wurde ohne Debatte angenommen. Der An-
trag unſerer Genoſſen, zur Beſeitigung oder Linderung der
Fleiſchteuerung etwas zu unternehmen, erregte eine längere
Debatte. Erfreulicherweiſe hatten einige Herren Verſtändnis
für den Antrag. Es wurde eine Kommiſſion von vier Mit-
gliedern gewählt, die ſofort die nötigen Schritte zu unter-nehmen hat. Die Beratung über die Sſraßenbeleuchtun die

nach Anſicht der meiſten Vertreter Zweckverbandsſache iſt,
wurde bis zur nächſten Zweckverbandsſitzung verſchoben.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Geſchädigte Handwerksmeiſter. Der unter dieſer Spitzmarke
in der Freitagsnummer veröffentlichte Prozeß gegen den
Tiſchlermeiſter Mücke und deſſen Sohn wurde am Sonnabend
zu Ende geführt und hatte das Ergebnis, daß M. ſen. zu vi er
Monaten und M. jun. zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt
wurden. Jn der Urteilsbegründung hieß es, die Angeklagten
hätten ſich nicht im mindeſten klar gemacht, woher ſie das
Geld, um die Forderungen der Bauhandwerker zu begleichen,
hernehmen wollten. Das Baubuch ſei höchſt ordnungswidrig
geführt worden.

Pervers veranlagt. Ein 61 jähriger Privatmann von hier
wurde nach unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattgehabter
Verhandlung wegen widernatürlicher Unzucht zu einem Jahr
Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Durch den Ehebund auf eine ſchiefe Bahn geraten iſt ein hie-
ſiger Handlungsgehilfe; der ſeit dem 1. Mai 1911 bis zum
15. Juli 1912 41 Geldbeträge in Geſamthöhe von 2061 Mark in
einem hieſigen Konfektionsgeſchäft unterſchlug. Er war Pro-
kuriſt in der Firma, genoß bei ſeinem Chef großes Vertrauen
und bezog zunächſt 300 Mark, ſpäter 350 Mark Monaitsgehalt.
Trotzdem will er in Not geraten ſein, und zwar infolge ſeiner
Verheiratung. Für die auf Abzahlung entnommenen Möbel
habe er monatlich 100 Mark entrichten, außerdem noch Unter
ſtützungen an Verwandte zahlen müſſen. Jm Geſchäft war er
verechtigt, in Abweſenheit des Kaſſierers Zahlungen anzu
nehmen und ebenſo bei Fernſein der Buchhalterin intragun
gen ins Kreditbuch zu machen. Mit der Unterſchlagung eines
Betrages von 75 Mark begann er, dann beging er zur Ver-
deckung der erſten Veruntreuung weitere Unterſchlagungen und
Urkundenfälſchungen. Sein Chef bedauerte, Strafantraſtellt zu haben und will dem jungen Manne bei ſeinem ſpe e

ren Fortkommen ſogar behilflich ſein. Der Angeklagte wurde
zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.

Tragiſches Geſchick einer früheren Kellnerin. Jm Oktober
1806 entwendete eine damole junge Kellnerin die jetzt als Ehe
frau ein gutes Familienleben führt, einer hieſigen Abſteige-
quartierinhaberin Wertvpapiere über 1300 Mark und ein Spar
kaſſenbuch. Auf letzteres hob ſie 200 Mark ab und quittierte
mit gefälſchter Namensunterſchrift der Beſtohlenen. Von den
Wertpapieren machte ſie eins über 1000 Mark zu Gelde. Als
erſt nach ihrer Verheiratung das ſo ſpät eingeleitete Strafver
fahren zur Kenntnis ihres Mannes kam, erfuhr dieſer erſt
dadurch von dem Vorleben ſeiner Frau, die früher etwas locker
gelebt haben ſoll. Aus Kummer über dieſe Enttäuſchung des
Mannes beging ſie einen Selbſtmordverſuch durch einen Nadel-
ſtich in den Unterleib. durch den ſie ſchwer erkrankte und viel
leicht dauernd kränklich bleiben wird. Die Unglückliche mußte
unter Zubilligung mildernder Umſtände zu drei Monaten Ge-
fängnis verurteilt werden.

Wegen Zuhälterei wurde der 25jährige Heizer Karl Schröpfer
zu einem Jahre Gefängnis verurteilt. Er hatte eine Proſti-

Arre er e r in ihrer Notlageausgebeutet haben. Er will ſich allerdings vergeblich bemhaben, ſeine Gattin auf beſſere Wege zu bringen. 6 h
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Jm oberen entwendete ein 38 jähriger Arbeiter, der
allerdings wegen Diebſtahls ſchon öfter vorbeſtraft iſt, eiFahrrad. Wegen ſeines ſehr nkenden Fahrens et ber
merkwürdige Radler ſehr auf, und das Rad wurde ihm bald
wieder abgenommen. Da Rückfall vorlag, wurden ſechs Monate
Gefängnis verhängt.

Gewerbegericht.
Die Deugebergerei der Leipziger Türeninduſtrie, überwir bereits berichteten, z noch einmal zur ſerbhienj
der Klage, die vier Tiſchler und der Zwiſchenmeiſter Kappe

anhängig gemacht hatten. Die Firma hatte in Neubauten Türen
einſetzen laſſen und den Tiſchlermeiſter Kappel mit der Beauf
ichtigung der Arbeiten betraut. Bei der Bezahlung kam es zu

ifferenzen, weil der Vertreter der Türeninduſtrie behauptete, er
be die fer nicht engagiert; dieſe ſtänden im Dienſte Kappels.

eſterer be wieder, wie ſchon in einem früheren Prozeß,
er fei nicht Unternehmer, da er kein Gewerbe habe. Jn der

iſchlerei, die er betreibe, habe ſeine Frau das Gewerbe. Laut
ereinbarung mit der Beklagten erhielt er für das Einſetzen pro
ür 2,50 Mk.; den Tiſchlern Zabite er pro Tür 2 Mk. und die
ägel hatte er, Kappel, zu liefern. Er ſei als Zwiſchenmeiſter

ſelbſt geſchädigt und verlange 96 Mk. Der Vertreter der Firma
wandte recht merkwürdige Mittel an, um den Zwiſchenmeiſter als
ſelbſtändigen Unternehmer zu laſſen. So meinte
er, Kappel von den vier Mitklägern in einem Schriftſtück
als von ſeinen Leuten geſchrieben und als ſelbſtändiger Leiter
an dem Einſetzen der Türen mit verdient; er habe die Tiſchler
v ſerate im GeneralAnzeiger geſucht und engagiert.
T. Das Gericht ſah nun auch ſchon in einem früheren Falle die
Leipziger TürenJnduſtrie als die Unternehmerin an und ver-
urteilte ſie zur Zahlung der geforderten Beträge von 63, 71, 37
und 53 Mk. Rein äußerlich, ſo hieß es in der Urteilsbegründung,
könnte Kappel, der auch die Jnvalidenmarken geklebt hat, als der
Unternehmer erſcheinen; rtſgaltis ſei aber die Türen-
Induſtrie die Unternehmerin. Dieſe Art, einen Stroh-
mann vorzuſchieben, könne das Gericht nicht billigen.
Die Klagen waren und deshalb müſſe wie geſchehen er-
kannt werden. Kappels Klage wurde behuſs weiterer Beweis-
erhebung und Rechnungslegung vertagt.

StadtTheater.
Stella maris. Muſikaliſches Schauſpiel von

Alfred Kaiſer. Der als der erfolgreichſten Oper der
Saiſon angekündigten Stella maris durfte man mit einiger
Spannung entgegenſehen, zumal derartige Anpreiſungen in
der nicht ohne Mißtrauen vernommen werden. Wir
waren daher angenehm überraſcht, das Werk eines tempera-
mentvollen und ſpeziell für das Dramatiſche außerordentlich
begabten Komponiſten kennen zu lernen. Den Tert hat ſich
A. Kaiſer nach dem Franzöſiſchen von Henry Revers ſelbſt über
tragen. Da, von einigen Liedeinlagen abgeſehen, die Form der
Proſa angewandt iſt, ſo erſcheinen gewiſſe ſonderbare Wort-
ſtellungen, die bei metriſcher Faſſung als dichteriſche Freiheiten
erklärlich wären, ziemlich überflüſſig. Möglich, daß dem
Komponiſten bereits bei der Formulierung des Textes ent-
ſprechende Notenbilder vorgeſchwebt haben, ſo daß dadurch eine
Beeinfluſſung ſtattgefunden hat. Der Titel Stella maris
(Stern des Meeres) ſteht nur in loſer Beziehung zum Jnhalt.
Die zugrunde liegende ethiſche Jdee wird durch das beigefügte
Motto Ev. Joh. 8, 7. (Wer unter euch ohne Sünde iſt, der werfe
den erſten Stein auf ſie) angedeutet. Der Verlauf, kurz ſkizziert,
iſt folgender: Sylvain, Margas Bräutigam, iſt an ſeinem Hoch-
zeitstag von Bedenken erfüllt an Margas Liebe, die, wie er
fühlt, ihrem erſten, ſeit drei Jahren verſchollenen Verlobten
Yanik, gehört. Marga antwortet ausweichend, ſtatt Liebe gibt
ie Freundſchaft. Feſttrubel, Tanz, Geſangl Mitten hinein

das Aufziehen eines Unwetters, Schiff in Seenot, Rettung, und
Rückkehr Yaniks, des Totgeglaubten. Kühler Empfang. Marga,
trotz ihrer Liebe, weiſt Yanik ab, weil ihr Pflichtbewußtſein ihr
keinen Zweifel läßt, daß ſie jetzt Sylvain angehört. Als ihr
vollends Hanik voll Erbitterung ſeine Erſparniſſe als verlangteMitgift vor die Füße wirft, wandelt ſich ihre Liebe in Haß. Sie

iſt an ihrer Ehre getroffen. Marga lebt nun, als Sylvains
Gattin, in beſtändiger Angſt, Yanik möchte dieſem etwas antun.

hre Furcht iſt nicht ohne Grund, und Yanik benutzt ſie, um
Marga zu zwingen, einmal nur die Seine zu werden. Um denGatten zu retten, betrügt ſie ihn und gibt ſich Hanik hin. Wir
übergehen alle einzelnen Züge der weiteren Entwicklung und
nennen nur das Ergebnis: Shylvain erkennt das Motiv der
Tat an, und ihrem Glück ſteht nun nichts mehr im Wege.
Die muſikaliſche Behandlung verrät, wie ſchon angedeutet,

einen talentierten Muſiker, der mit eignen Gedanken aufzu-
warten hat. Daß der Stil gelegentlich deutlichen neuitalieni-
chen Einſchlag zeigt, ſo gleich in dem Fortiſſimo- Einſatz des
orſpiels, das auf Vorbilder wie Puccini, Mascagni weiſt, iſt

nicht geeignet, ſeinen Wert zu ſchmälern. Unverkennbar hat
der Komponiſt für das Volkstümliche eine kräftige Ader. Die
Harmonik iſt intereſſant ohne geſucht zu ſein. Jn der Zeichnung
des Charakters Yaniks hat Kaiſer aber vielfach mit zu grellen
en gemalt. Bew e iſt ſeiner ungebändigten Lieberutal, aber derartige Kraftausbrüche des Orcheſters unter Auf-
bietung des geſamten Blechs ſind doch dadurch kaum gerecht-
fertigt. Man denkt da leicht an Rich. Wagners auf Meyerbeer
gemünztes Witzwort vom Effekt ohne Urſache. Am gelungenſten
iſt der erſte Akt, der, ohne je das Intereſſe erlahmen zu laſſen,
in wirkſam gegenſätzlicher Weiſe Szene an Szene reiht. Der
el Teil des zweiten Aktes ſchleppt ſich zu langſam hin. Später
fehlt es auch hier nicht an dramatiſchen Höhepunkten, die ſich
wieder an die Perſon Yaniks knüpfen. Mit Geſchick iſt die
Leitmotivtechnik verwendet. Zwei Motive vor allen ſpielen eine
e Das erſte, unheildrohend über einer ſynkopierten

gleitung, mit den erſten Takten des Vorſpiels auf einer
Diſſonanz einſetzend, charakteriſiert Yanik. Das andere, dazu
kontraſtierend, iſt das Liebesmotiv Sylvains, bei deſſen Auf-
treten es zuerſt erklingt. Er ſelbſt ſingt es ſpäter auf die
Worte: O Marga, kennt meine Lieb' ihr nicht

Die Aufführung des anſpruchsvollen Werkes ließ vorauf-
gegen rbeit ſpüren. Noch war nicht alles abgerundet, aber

as bereits Erreichte verdient hohes Lob. Das Orcheſter, dem
vom Autor ein Löwenanteil zugewieſen iſt, hielt ſich unter
Ohneſorgs umſichtiger und teinperamentvoller Leitung ſehr

ut. Auch die Chöre zeigten vielfach gute Anfätze und laſſenie Hoffnung auf weitere Fortſchritte bei den Wiederholungen

lebendig werden. Ganz vortrefflich waren die lebensvollen
Volksſzenen des erſten Aktes mit ihren Tänzen. Rud. Sale-
nius als Hanik leiſtete ſchauſpieleriſch wieder Vorzügliches;
ſeine Stimme präſentiert ſich vorläufig noch im Naturzuſtande,
läßt aber erkennen, daß intenſives Geſangsſtudium nicht ver-
gebens ſein wird. Der biedere, zum Weichen neigende Sylvain
fand in Otto Rudolph einen geeigneten Vertreter. Auch
Margarete Bruger- Drevs bemühte ſich mit gutem Ge
lingen um die Verkörperung der Marga. Von den übrigen
Rollen ſeien Karl Kruthoffer als leichtlebiger Wirt, der
ſich tiefgehende Erregung gern fernhält, Franz Schwarz
als biederer Pate, und Alice von Boer, die die „Sopran
ſtimme aus der Ferne“ mit ſchönem Tone ſang, Pjt An
erkennung erwähnt.

Allerlei.
Von einer Sturzwelle fortgeriſſen.

Ein ſchreckliches Unglück ereignete ſich an der algeriſchenKüſte. re Poſtkutſche, die den Perſonen und Poſtrerkehr

zwiſchen Algier und dem W Küſtenort Saghonat
vermittelt, wurde, als ſie die Meeresküſte paſſierte, von einer
Sturzwelle überraſcht und fortgeſchwemmt. Jn dem Wagen
befanden ſich zwölf Perſonen. Der Kutſcher, der die Welle
kommen ſah, ſprang vom BVock und rettete eine Frau und ein
Kind. Als er dann noch weitere Perſonen zu retten verſuchte,
wurde er ſelbſt von den Wellen fortgeriſſen. Zehn Perſonen
ſind ertrunken, bis jetzt konnten nur zwei Leichen geborgen
werden.

Aus der Provinz.
Nationalliberaler Provinzialparteitag.

In einem Klubzimmer des Hotels zur Reichskrone in
Naumburg tagte am Sonntag der neue ProvinzialVer-
tretertag der nationalliberalen Partei der Provinz Sachſen.
Die Verhandlungen fanden, wie vorausgeſagt, unter ſtrengſtem
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt, nicht einmal Sie Bericht
erſtatier ſtaatserhaltender Blätter wurden zugelaſſen. Am
Nachmittage ſollte in einer „großen öffentlichen“, aber höchſtens
von 125 Perſonen beſuchten Verſammlung der Landtags
abgeordnete Friedberg und der frühere Reichstagsabgeord
nete Bankdirektor WeberLöbau über die volitiſche Lage
r Beide hatten abgeſagt, dem erſteren ſollte es vom

rzt verboten worden ſein, der zweite konnte nicht kommen
wegen der Leibſchmerzen, die ſich der Börſe wegen des Balkan
krieges bemächtigt haben. An Stelle der beiden Drückeberger
mußte daher der nationalliberale Zufallsabgeordnete für
Torgau-Liebenwerda, der bekannte Jeſuitenvertilger
Profeſſor Ort mann Torgau, und der Landtagsabgeordnete
Boisly-Halberſtadt einſpringen. An den Balkanwirren, ſo
führte Ortmann aus, habe eigentlich nur Rußland und Ftalien
größeres Intereſſe reſp. Vorteile vom Kriege zu erwarten Die
Hauptfrage ſei, ob der Krieg wirt bleiben werde. Oeſter
reich habe an ſeinem letzten Biſſen Bosnien noch ſtark zu
würgen. Deutſchland ſei dabei, wegen der Unruhe der BVörſen,
den Reichstag einzuberufen. (27) Wenn auch für dieſen Winter
das ſchwerſte abgewendet werde, ſo beſtehe doch noch für das
nächſte Jahr ſchwere Beſorgnis. Wieder ſtehe eine Präſidenten-
wahl vor der Tür; ſie werde aber wohl ruhiger verlaufen, be
ſonders für die nationalliberale Partei, da dieſe wenig inter
eſſiert ſei. Weit mehr beſchäftige ſie der Etat. Es ſeien eine
Anzahl militäriſche Wehrforderungen bewilligt, aber nicht zur
Ausführung gebracht worden. Die Veteranenfürſorge ſei bei
der Teuerung zunächſt ins Auge zu faſſen, um der Sozialdemo-
kratie ein Agitationsmittel zu nehmen. Die Teuerung ſei eine
akute geworden, es müſſe deshalb darauf Bedacht genommen
verden, Abhilfe zu ſchaffen. Der Grundſatz des Schutzzolles
habe mit Ausnahme bei den Sozialdemokraten bei allen Par-
teien Platz gegriffen, ſelbſt bei den größten Gegnern, den Frei-
ſinnigen. Deutſchland müſſe deshalb bedacht ſein, daß das An
gebot in Fleiſch größer werde. An Zahlen bewies Herr Ort-
mann, daß der Großgrundbeſitz dem hinderlich im Wege ſtehe.
Jhm ſei die Viehhaltung nur ein notwendiges Uebel, deshalb
müſſe durch energiſchere Fortſetzung der Oſtmarkenpolitik, durch
Aufteilung der Domänen in kleine Bauerngüter dem Mittel
ſtand geholfen werden. Verwerflich ſei es, wenn reichgewordene
Großinduſtrielle ſich zur Ruhe ſetzten, ſich ein Gut kauften und
nun das ohnehin knappe Land den Bauern noch wegkauften. Die
Grenzen ganz zu öffnen ſei verkehrt. Die Aufhebung des S 12
des Fleiſchſchaugeſetzes halte er für ein Uebel, aber Gefrier-
fleiſch ſolle zugelaſſen werden. Die Aufhebung der Futter-
mittelzölle bedeute für das Reich einen Ausfall von 68 Millio-
nen Mark, und würde nur ein Geſchenk für das Ausland ſein.
Nachdem Ortmann auf ſeinem Steckenpferd, genannt Jeſuiten-
geſetz, herumgeritten und deſſen Annahme im Reichstag ange-
fündigt hatte, ſprach er ein langes und breites über die in Aus-
ſicht ſtehenden neuen Steuergeſetze, jammerte über die Ver-
hetzung unter den ſtaatserhaltenden Parteien und ſchloß mit
dem großſpurigen Satz: „Wir ſeien bisher konſervativ regiert
worden, der Liberalismus poche aber energiſch an die Pforten
und auf die Dauer werde man ſich „oben“ ſeinen Forderungen
nicht verſchließen können.“

Der zweite Redner ſang zunächſt ein Loblied auf den Hanſa
bund und kam dann auf das famoſe preußiſche Dreiklaſſenwahl-
unrecht zu ſprechen, das er als reformbedürftig bezeichnete. Als
echter Nationalliberaler will er aber beileibe nicht das allge-
meine gleiche Wahlrecht für den Landtag, ſondern es ſoll jeder
nur ſo viel Wahlrecht haben, als er durch ſein
Auftreten für den Staat wert ſei. Eine Diskuſſion
über die Vorträge fand nicht ſtatt. Volksentrechtung, dein
Name iſt nationalliberal!

Entlarvter Schwindel.
Als der anhaltende Regen des vergangenen Sommers die

gute Getreideernte etwas zu beeinträchtigen ſchien, ſtimmten
die Großagrarier ſofort ihre lauten Klagelieder an über die
„ſchwergeſchädigte Landwirtwirtſchaft'. Wir haben dann an
der Hand amtlichen Materials nachgewieſen, daß allein in
der Provinz Sachſen die Erträgniſſe der Roggenernte in
dieſem Jahre um 36 Millionen Mark höher ſind, als gegen das
Vorjahr. Als das Notgeſchrei der „Notleidenden“ nichts half,
erfand man alles mögliche, um zu beweiſen, daß die Kartoffel-
und Rübenernte auch ſchon gefährdet ſei. Es iſt eine Jronie des
Schickſals, daß die Schreier immer durch das amtliche Material
widerlegt werden können. Nach den vorliegenden Schätzungen
iſt die Kartoffel- und Rübenernte als glänzend zu be-
zeichnen. Wie in einer Sondernummer der Statiſtiſchen Korre-
ſpondenz zu leſen iſt, wurde dies Ergebnis der Kartoffel und
Rübenernte in Preußen Anfang Oktober in folgender Höhe
eingeſchätzt: Kartoffeln: Anbaufläche 2 258 881 Hektar, voraus-
ſichtlicher Ertrag vom Hektar 15,05 To., im ganzen 34 003 722
Tonnen. (1911 geſchätzte Mittelernte vom Hektar 14,42 To.)
Zuckerrüben Anbaufläche 426 205 Hektar, vorausſichtlicher Er-
trag vom Hektar 30,71 To., im ganzen 13 090 708 Tonnen
(1911 geſchätzte Mittelernte vom Hektar 29,69 Tonnen; Futter-
rüben: Anbaufläche 161 759 Hektar, vorausſichtlicher Ertrag
vom Hektar 40,39 T., im ganzen 65383 477 Tonnen.

Schon durch dieſe Zahlen werden die ſchreienden Agrarier
Lügen geſtraft. Nach alter Erfahrung iſt die Schätzung aber
immer niedriger, als wie die Erträgniſſe in Wirklichkeit ſind.
Wir ſehen alſo, daß die diesjährige Ernte wirklich großartig
war. Die vergleichenden Zahlen des Vorjahres werden als
Mittelernte angegeben, da die diesjährige Einſchätzung die vor-
jährige Mittelernte übertrifft, ſo kann man mit Recht be-
haupten, daß die Klagen der Agrarier über die verdorbene
Ernte eine alte Gewohnheit dieſer Nimmerſatte iſt. Man wird
jetzt vielleicht ſagen, daß durch die Mehrerträge der Preis der
Kartoffeln geſunken iſt. Das mag ſtimmen, wird aber von der
arbeitenden Bevölkerung freudigſt begrüßt. Die Landwirt-
ſchaft hat aber gleichfalls einen Nutzen, denn ſie erhält billiges
Futter für das Vieh. Und das konſumierende Publikum muß,
trotz des reichlichen Viehfutters, teures Fleiſch kaufen

Daß die Herrſchaften nicht gewillt ſind, von den wucheriſchen
Viehpreiſen abzugehen, beweiſt ein Vorgang, der ſich vor einigen
Tagen abſpielte: Bei den Beratungen der Fleiſchteuerungs
konferenz im Miniſterium des Jnnern hat Landwirtſchafts-
miniſter v. Schorlemer erklärt: „Jch ſtehe und falle mit
dem 8F 12 des Fleiſchbeſchaugeſetzes. Die Einfuhr von argen-
tiniſchem Gefrierfleiſch iſt wegen der Konkurrenz für die
dentſche Landwirtſchaft nicht angängig.“ Alſo ein vpreußiſcher
Miniſter verzichtet lieber auf ſeinen Poſten, ehe er für Millio-
nen billiges Fleiſch beſorgt. Daraus geht hervor, daß die
Miniſter nur Beauftragte der Agrarier ſind.

Vom Jeſſener „Wein“.
Die Jeſſener und Schweinittzzer Weinberge haben in

dieſem Jahre ein außergewöhnlich ſchlechtes Weinjahr Die

etwas tiefer gelegenen Schweinitzer Berge hatten bereits im
Winter durch den Froſt gelitten, ſo daß viele Reben nicht aus
geſchlagen hatten. Die Maifröſte ſchadeten ebenfalls, dann
lam der kühle, regneriſche Sommer, der die Trauben nicht zur
Reife brachte und Meltau erzeugte, daß die Weinbeeren faulig
wurden. Die mehr geſchützten Jeſſener Berge berechtigten im
Juli noch zu den beſten Hoffnungen. Obwohl die Trauber
nicht ausgereift waren, konnten die Winzer doch noch auf eine
einigermaßen erträgliche Ernte rechnen. Nun aber haben die
letzten ſtarken Nachtfröſte alle Berechnungen zunichte gemacht.
Die Trauben, namentlich vom Weißwein, ſind derart er-
froren, daß die Winzer ſich noch nicht ſchlüſſig ſind, ob ſie den
Wein verarbeiten können. Kleinere Weingärtner haben be-
reits die Stöcke von den Reben entfernt und laſſen die Beeren
von den Hühnern ableſen,. Andere planen, vom Weinbau zu
erträglicheren Spargel- und Himbeeranlagen überzugehen.

Der geſamte Weinbau iſt auf den ſanftgerundeten Hügeln
an der Schwarzen Elſter zwiſchen Jeſſen und Schweinitz in
den letzten Jahrzehnten bedeutend zurückgegangen. Während
ſein Ertrag im Jahre 1868 noch auf 1000 Orhoft geſchätzt
wurde, beträgt der heutige Ertrag kaum noch die Hälfte. Zu
Luthers Zeiten war der „Gorrenberger Wein“ berühmt. Er
war „rein, gut und ohne allem Nachgeſchmack“. Kurfürſt Auguſt
von Sachſen ließ ſogar im Herbſte 1578 rheiniſche Fechſer
(Schößlinge) auf den Gorrenbergen anpflanzen. Der Wein
wurde eifrig gepflegt, und die Chronik berichtet, daß in dem
reichen Weinjahr 1727 die Ernte über 2755 Eimer (189 268
Liter) betrug.

Wochenkarten auf der Außenbahn.
Die Leipziger Außenbahngeſellſchaft hat ab vergangenen Sonn
tag auf der Strecke Leipzig-- Schkeuditz Wochenkarten ein
geführt, die zu beliebig häufiger während des fahr-planmäßigen Betriebes berechtigen. ie Wertmarken können

auch auf dem hieſigen Straßenbahnhof entnommen werden.
Der Preis einer Wertmarke einſchl. Fahrkartenſteuer beträgt
für eine 10-Pf.-Strecke 2,05 Mk., 16-Pf.-Strecke 2,60 Mk., 20-
Pf.-Strecke 3,10 Mk., 25-Pf.-Strecke 3,60 Mk., 80-Pf.-Strecke
4,10 Mk., 35Pf.-Strecke 4,60 Mk. Von einer weſentlichen Ver-
billigung der T iſt, ſchon wenn man einen flüchtigen
Blick auf den Tarif wirft, keine Rede.

Keuſchberg. Aus der Gemeinde. Man ſchreibt uns:
Recht nette Zuſtände ſcheinen in der hieſigen Gemeindever-
tretung zu herrſchen. Lieſt man die Berichte in der Dürren-
berger Zeitung, ſo denkt man unwillkürlich an die Verhand-
lungen des ungariſchen Reichstags. Der erſt in dieſem Jahre
wiedergewählle Zahntechniker Schmöller, ein Mann, der ſich
durch politiſche Unzuverläſſigkeit auszeichnet und welcher durch
allerlei Manöver gegen den Kandidaten der Arbeiterſchaft
ſiegte, iſt das Karnickel, um den ſich der Krawall dreht. Bei
Vergebung von Arbeiten zum Bau der Kanaliſation ſoll es
ſeiner Meinung nach nicht ganz korrekt zugegangen ſein. Das
laſſen ſich aßer die Gemeindeväter nicht ruhig gefallen, und da
der Zahntechniker und Gemeindevertreter Herr Schmöller bei
ihnen ſich keiner Beliebtheit erfreut, erfolgt auf ſeine Reden
faſt jedesmal Radau. Jedenfalls um einem längſt gefühlten
Bedürfnis abzuhelfen, hat nun Herr Schmöller in Gemein-
ſchaft mit dem fortſchrittlichen Schriftſteller Köhre einen
kommunalen Verein gegründet. Beide Herren gehören dem
Vorſtande des neuen Vereins an. Die nächſte Zeit wird ja
lehren, welche poſitive Arbeit der neue Verein leiſtet.

Leimbach. Eine „Wahl“ mit öffentlicher Stimm-
abgabe. Am er fand hier eine Erſatzwahl für den frei
willig ausgeſchiedenen Stadtverordneten Brandt in der 3. Abteilung
ſtatt. Die Beteiligung an der Wahl war ſchwach. „Gewählt
wurde mit 14 Stimmen der Hüttenaufſeher Karl Kühne; alſo
wieder ein Angeſtellter der Mansfelder Gewerkſchaft.

Sangerhauſen. Das Gewerkſchafiskartell nahm
in ſeiner letzten Sitzung Stellung zur Kartellkonferenz, deren
Tagesordnung vorlag. Der Anſtellung eines 2. Bezirksſekre-
tärs wurde zugeſtimmt, da die kleineren Orte keinerlei Ver
tretung vor dem Oberverſicherungsamt in Merſeburg erhal-
ten können. Eingänge und Verſchiedenes: Herr Dr. Eckardt,
als Vorſitzender der Wohnungsnot-Kommiſſion, teilt mit,
daß er das Schreiben vom 15. Auguſt erhalten habe, aber nicht
eher hätte beantworten könneny, da erſt am 7. Oktober die erſte
Sitzung ſtattgefunden hat. (Die Kommiſſion ſcheint es grg
bar eilig zu haben, um der Wohnungsnot zu ſteuern. D. B.)
Bekanntlich hat auch die Teuerungskommiſſion, die ſchon ziem-
lich lange beſteht, ſchon einmal getagt, zur Welt hat ſie aber
noch nichts gebracht. Von einem Schreiben des Kartells
Artern wird Kenntnis Weiter wurde noch bekannt
gegeben, daß am 19. Oktober eine öffentliche Gewerkſchafts-
verſammlung im Herrnkrug ſtattfindet. Genoſſe Undeutſch
wird über die Volksfürſorge ſprechen. Jn die BVibliotheks-
tommiſſion wurde der Kollege Perlet gewählt. Auf das am
26. Oktober ſtattfindende Konzert im Herrnkrug wird noch-
mals hingewieſen. Präſenzliſte: Anweſend waren 17 Dele-
gierte; entſchuldigt waren Haaſe, Metallarbeiter Lange, Holz-
arbeiter; unentſchuldigt fehlten Sebaſtian, Metallarbeiter;
Schaaf, Holzarbeiter; Papke, Schneider; Stolberg, Land-
arbeiter; Strenſch, Buchdrucker.

Bitterfeld. Ein ſchwerer Unfall ereignete ſich am
vergangenen Sonnabend nachmittag bei der Landung des
Parſeval-Luftkreuzers Nr. 17. Der ungefähr 20jährige Schulze
von hier wurde, als er ein Seil zum Feſthalten des Kreuzers
erfaßte, mitgeſchleift; plötzlich erhob ſich das Luftſchiff noch
mals und Schulze wurde zirka 20 Meter mit in die Höhe ge-
nommen. Jnfolge der Schwankungen des Seiles muß ſich
Schulze nicht mehr haben feſthalten können und ſtürzte in die
Tiefe, wo er e liegen blieb. Die Verletzungen
müſſen ſehr ſchwerer Natur ſein, denn das Blut kam dem
Verunglückten aus Mund, Naſe, Augenhöhlen und Ohren her-
ausgequollen. Schulze wurde dem Vitterfelder Krankenhaus
zugeführt, wo er die Beſinnung noch nicht zurückerhalten
haben ſoll.

Roitzſch. Aus dem Zuge geſtürzt. Am Sonnabend
ſtürzte kurz vor der Station Roitzſch aus einem Abteil vierter
Klaſſe des um 5 Uhr 45 Min. un verlaſſenden Perſonenzugs
ein etwa 35 Jahre alter unbekannter Mann. Nach Anlegung
eines Notverbandes wurde der Mann, der ſchwere Verletzun-
gen erlitten hatte, der Halleſchen Klinik zugeführt.

Gräfenhainichen. Jn begreifliche Erregung geriet eines
Tages ein in Groß Möhlau wohnender 38 jähriger Ehemann, als
er ſeine Wohnung betrat. Seine ihm im Jahre 1897 angetraute
Gattin ſoll es mit der ehelichen Treue nicht ſehr genau genommen
haben und hatte die Wohnung geräumt. Sie war eine Etage
höher zu einem anderen Herrn gezogen. Jn ſeiner Wut zer-
trümmerte er einen von der Gattin zurückgelaſſenen Tiſch mit
einem Hammer. Schließlich zerſchnitt er auch noch das Wachs-
tuch. Die Halleſche Strafkammer verurteilte den erregten Mann
wegen Sachbeſchädigung zur Zahlung einer Geldſtrafe von 15 Mk.
Den Tiſch. den ſeine Gattin vor der Ehe gekauft hatte, durfte er
nicht zerſtören.

Delitzſch. Aus der Parteibewegung. Trotzdem in
unſerer letzten Parteiverſammlung der Bericht vom Partei
tag gegeben wurde, und demnach für jeden Genoſſen die Pflicht
beſtand, dieſe Verſammlung zu beſuchen, war der Beſuch doch
ein recht ſchwacher. Teilnahmslos lebt die Delitzſcher Arbeiter
ſchaft dahin. Soll es in Zukunft anders werden, dann ſind
vor allem die Verſammlungen zu beſuchen, in denen über
wichtige Fragen beraten wird. Geſchieht dieſes, unterrichten
ſich die Genoſſen in allen Fragen der h und Organi-
ſation, dann kann auch bei uns der Erfolg nicht ausbleiben.
Sorgen wir dafür, daß in Zukunft die Ver ammlungen beſſer
als bisher beſucht werden.

Jn feinen Ausführungen ging Genoſſe Burkhardt-
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Eilenburg, der die Leistgrdatng übernomtnen
nächſt auf die Göppinger Angelegenheit ein. beſ
die Reorganiſation des Parteiſtatuts, das Stichwahlabkommen
und den Fall Landsberg. Ferner behandelte der Redner in
ausführlicherweiſe die Sonderkonferenzen, den Fall Hilde
brand, die Meifeierfrage und verweiſt zum Schluß auf das
Referat des Genoſſen Haaſe über den Jmperialismus. Jn
des Diskuſſion ſprachen die Genoſſen Buhle, Erhom,
Gries und Münzer zum Teil für und gegen die Be
ſchlüſſe des Parteitages. Die weiteren Punkte wurden der
vorgeſchrittenen Zeit wegen von der Tagesordnung abgeſetzt.

z „Bigamie. Der 54 jährige Arbeiter Johann Liebegott
Röhl von hier verheiratete ſich am 23. Oktober v. J. mit einer
Arbeiterin, obwohl er bereits im glücklichen Beſitz einer Ehefrau
war. Die erſte Gattin führte er im Jahre 1908 heim, trennte
ſich aber bald wieder von ihr. Als Grund der Entfremdung gab
der Mann, der am Sonnabend vor der Strafkainmer ſtand, an,
ſeine erſte Gattin habe ihn oft „Stromer“ geſchimpft und ihn
gern ausgelacht: auch habe ſie mehr mit ihrem Schwiegerſohn
gelebt, als mit ihm. Bei Eingehung der zweiten Ehe will er ſich
nichts Strafbares gedacht, ſondern dieſe Heirat für durchaus
erlaubt gehalten haben. Weil er ſchon ſo lange von ſeiner erſten
Frau fort war, habe er geglaubt, das ſei eben ſo gut wie
geſchieden. Schließlich bereute der Mann ſeine Tat, begann
zu weinen und bat um eine mildere Strafe. Die Strafkammer
verurteilte ihn aber zu acht Monaten Gefängnis.

Düben. Von Hirſchen angefallen wurde der Fleiſcher
meiſter Söllner von hier. S. wollte Kälber in Schköna einkaufen,
als plötzlich im Walde vor Schköna ein Rudel Hirſche, 15 bis 18
Stück, auf ſein Geſchirr zukam. Das ſcheu gewordene Pferd
bäumte ſich hoch auf. S. wollte zu Hilfe ſpringen, fiel aber in
den Straßengraben und wurde von den Hirſchen am Kopfe und
Arm verletzt, ſo daß er ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte.
Das ebenfalls verletzte Pferd wurde in Hohenbubaſt aufgehalten.

Wittenberg. Kaufmannsgericht. Bereits zum zwei-
ten Male innerhalb kurzer Zeit klagen Angeſtellte der FirmaButter-Ebel (Jnhaberin Frau Chriſtine Ebel-Halle) vor dem
Gericht. Auch diesmal handelt es ſich in der Hauptſache um
Einbehaltung von Kautionsgeldern (300 Mk.), die die Firma
dem Filialleiter Blaeſe vorenthält, weil ſie, wie ſie angibt,
um dieſen Betrag geſchädigt ſei. Strafantrag erhob die Firma
aber nicht, und als Bl. Strafantrag gegen ſich ſelbſt ſtellte,
hat der Staatsanwalt das Verfahren eingeſtellt. Jn der dar
auffolgenden Verhandlung vor dem Kaufmannsgericht erhöhte
nun aber Bl. ſeine Forderungen um 130 Mk., ſo daß die Sache
unklar wurde. Behufs weiterer Beweiserhebung wurde des-
halb die Sache vertagt.

Schildau. „Es wird Licht“, das heißt auf den Straßen
unſeres Städtchens, denn jetzt iſt man bereits mit dem Setzen
der Maſten für die elektriſche Lichtanlage beſchäftigt. Hoffent-
lich wird's dann nicht nur in den Gaſſen der Stadt, ſondern
auch in den Köpfen der Arbeiter ein wenig heller. Was ſehr
zu wünſchen wärel

Naundorf b. Annaburg. Ein Schadenfeuer entſtand
am Freitag mittag bei dem Maurer Karl Mahlow, welches
die Scheune und Stallungen bis auf die Grundmauern ein-
äſcherte. Sämtliche Futter- und Erntevorräte ſowie 2 Milch-
kühe ſind verbrannt, während ein Pferd, die Schweine und
Gänſe gerettet wurden. Die Urſache des Brandes iſt bis jetzt
noch unbekannt.

Naumburg. Kriegervereinler auf Abwegen.
Mit ordensgeſchmückter Bruſt ſtand der 72 jährige Militär-
invalide Wilhelm Winſel aus Teuchern vor der Strafkammer,
die ihn wegen Sittlichkeitsverbrechens zu ſechs Monaten Ge-
fängnis verurteilte. Er war, als er ſich an einem 11jährigen
Mädchen verging. auf friſcher Tat ertappt und zur Anzeige
gebracht worden.

Heiligenſtadt. Todesſturz zweier Bergleute. Auf
dem Kaliſchacht Felſenfeſt in Hüpſtedt ſind zwei Bergleute
500 Meter in die Tiefe geſtürzt. Die Leichen ſind geborgen.

Allerlei.
Vom Kulturwerk des Krieges.

Das Pariſer Wochenblatt Les Droits de l'Homme veröffent-
licht einen Soldatenbrief aus Marokko, der gerade im jetzigen
Augenblick, da die Kriegsfurie den europäiſchen Südoſten
durchraſt und den ganzen Erdteil bedroht, beſonderes Jntereſſe
verdient. Die erſte Hälfte des aus Marrakeſch vom 10. Sep-
tember d. J. datierten Briefes gibt die Beſchreibung eines
Kampfes mit der Harka des El Heiba bei Sidi-bu-Atman am
6. September. Die franzöſiſche Artillerie richtete dort ein
furchtbares Blutbad an. Dagegen waren die Ver-
luſte auf franzöſiſcher Seite minimal 6 Tote, darunter ein
Senegaleſe und 7 Verwundete. Trotzdem erwachte, wie der
Schreiber erzählt, bei der Vorhut plötzlich die Rachgier:
„Die Rache aber beſtand in folgendem: Die die Kolonne
eskordierenden Jnfanteriſten warfen ſich auf die Leich-
name der Marokkaner, denen ſie begegneten, und nah
men Amputationen aller Arten an ihnen vor, in
dem ſie ihnen die Köpfe, Ohren, Zungen, Füße,
Hände uſw. abſchnitten. Jeder wollte ſein kleines
Andenken haben.Gegen 1. Uhr kamen wir im Lager an.
(eingeborene berittene Hilfstruppen), die

Die Gumiers
den Nachzüglern

nachgeſetzt hatten, brachten 12 Gefangene ein. Oberſt
Mangin verhörte ſie und beſchloß nach dreiſtündiger Ver-
handlung, alle um 5 Uhr nachmittag außerhalb
des Lagers füſilieren zu laſſen. ie Senegaleſen
wurden mit der Vollſtreckung des Urteils betraut und je drei
Gefangene wurden von einem Peloton zur Hinrichtung ge-
führt. Während deſſen ſteckte man den Duagar (Dorf) im
Oſten des Lagers in Brand. Die Flammen ſegen rieſen
haft jäh empor und in dieſem höllen gleichen Rahmen
ſchritten die Gefangenen zum Tode Einer von ihnen, ein
junger, kräftiger Menſch, vermochte die Wachſamkeit ſeiner
Begleiter zu täuſchen. Er entfloh plötzlich und lief, offenbar
dem Jnſtinkt der Selbſterhaltung folgend, in ſüdlicher Rich-
tung vom Lager. Es war vergebliche Mühe. 50 Soldaten
aller Waffengattungen machten ſich zu ſeiner Verfolgung auf.
Als der Unglückliche dies ſah, warf er ſich in ein Silo (aus-
getrocknetes Flußbett) von 4 Meter Tiefe, in der Hoffnung,
ſo den Leuten, die ihm auf den Ferſen waxen, zu entrinnen.
Nun begann das Drama oder richtiger der Mord. Der
Marokkaner war etwa 4 Meter unterhalb der Erdoberfläche,
in einer Art von Schacht alſo ganz ungefährlich. Oben, am
Rand des Schachtes, hockten die Soldaten, die die Meute ge-
bildet hatten, und ſahen zu dem Verfolgten hinab. Da ſchoß
der Gedanke durch die vertierten Gehirne: „Werfen wir
Steine auf den moricaudl!“ (Mohren-Mauren). Und
jeder nahm ſoviel Kieſelſteine, als er tragen konnte und ſchich

tete ſie am Rand des Silos auf, um den Angriff vorzu
bereiten. Dann begannen die Steine auf den unglückſeligen
Gemarterten zu fliegen, der mit einem Blick des Entſetzens
emporflehte. Die Kolonialſoldaten munterten die Sene-
galeſen auf mit den Worten: „Wackerer Senegaleſel Akagil“
was auf ſenegaleſiſch bedeutet: So iſt's gut! Der Gemarterte
ſuchte ſich an der Wand emporzuſchwingen. Aber es ging ihm
ſchlecht. Ein ungeheurer Stein fuhr auf ſeinen blu-
tigen Schädel nieder und warf ihn zu Boden. Dem
Marokkaner ſtrömte das Blut aus allenKörperteilen. Sein Geſicht hatte nichts mehr- von einem
Menſchen und dennoch wandte er dieſes Geſicht immer noch
zur Schachtöffnung empor, als wollte er ein letztes Mal das
Mitleid ſeiner Henker anflehen. Die Antwort
war ein Regen von Steindn jeder Größe, der auf denblutigen Kopf niederging und dieſen zermalmte. Der ganze

Körper wurde ſteif wie im m des Sterbens, aber der
Tod kam immer noch nicht. Bald wurde der Körper des Un

el glücklichen unter den Steinen, die noch immer flogen, begraben,
und erſt ſpät am Abend verließ man den grauſigen Schacht
des vollbrachten Werkes froh. Die beim Mord anweſenden
Sergeanten der Kolonialarmee waren von dieſer unerwar-
teten Zerſtreuung beſonders r

„Dies ſind die Details unſerer marokkaniſchen „Pagzi
fikation“. Jch habe Jhnen ſchon geſchrieben, z Fälle
dieſer Art ſehr zahlreich ſind und ich erzähle Jhnen
nur die abſcheulichſten und blutigſten. Was das Rauben
anlangt, ſo wird es auf einer großen Stufenleiter
betrieben. Man kauft bei den Mauren, und wenn ſie Be
zahlung fordern, zeigt man ihnen einen Flintenlauf
oder eine Bajonettſpitze. Das iſt zweifellos das
Recht des Stärkeren.“

So weit der Brief, den das durchaus nicht revolutionäre,
ſondern nur ehrlich demokratiſche Blatt veröffentlicht. Und
nan ſage nicht phariſäiſch, daß derlei Dinge nur bei halb
wilden Senegaleſen und bei den ſchlechten Elementen der
großſtädtiſchen Bevölkerung, die die franzöſiſchen Kolonial-
u füllen, möglich ſeien. Der Krieg ruftüber-
all die grauſamſten Jnſtinkte in den Menſchen
wach; er vernichtet zahlloſe wertvolle Leben und Külturgüter
und erniedrigt die Vernichter ſelbſt.

Arbeiter!
Die Schnapsjunker haben ſich nun auch die

Deſtillateure vollkommen unterworfen und wollen
Euch zwingen, nur ſtark alkoholhaltigen Fuſel zu
trinken, während ſie Euch Brot und Fleiſch ver-
weigern. Proteſtiert gegen dieſen Raubzug auf Eure
Geſundheit und Eure Taſchen durch völlige Meidung

von Branntwein.

Fort mit dem Junkerfuſel!
Nieder mit den Zollwucherern!

London Bombay mit der Flugmaſchine.
Jn Bombay hat ſich ein Komitee indiſcher Sportsfreunde

gebildet, das im kommenden Sommer einen intereſſanten
großen Fernflug veranſtalten ſoll: Flugmaſchinen und Pilot
ſollen im Wettkampf ihre Fähigkeit erweiſen, die Reiſe von
London nach Bombay mit der Flugmaſchine zurückzulegen.
Die mit Hilfe der britiſchen geographiſchen Geſellſchaft zu
ſammengeſtellte Flugroute beginnt in London und führt überCalais, Brüſſel, Koln Raſtatt nach Wien, Budapeſt, Belgrad,

Sofia und Konſtantinopel, wo die europäiſche Strecke endet.
Dann wird der Bosporus überflogen, die Strecke erreicht bei
Meskine den Euphrat, führt dann über den Tigris nach Basra
und folgt hier der Küſtenlinie dis Karachi. Von hier muß
dann Bombay in einem Fluge erreicht werden. Es kommt bei
dieſem Fernfluge weniger auf die Schnelligkeit an, als auf die
ſichere Ueberwindung der gewaltigen Entfernungen; man
rechnet, daß der Flug London-- Bombay insgeſamt gegen
14 Tage erfordern wird. Eine Reihe indiſcher Fürſten unter-
ſtützt den Plan mit ſtattlichen Geldſpenden.

„Jmmer nett am Ehebruch vorbei.“
Einen in der klerikalen Schleſiſchen Volkszeitung zum Ab-

druck gelangenden Roman von Anny Wothe ſchildert das
Katholiſche Deutſchland (Nr. 33 vom 6. Oktober) wie folgt:

Es geht gleich aufs Ganze. Mittelmeerſchiff r
Baronin fährt allein ſpazieren. Da iſt auch gleich ein Graf,
mit dem ſie kurz vor ihrer Verlobung ein „Jdyll“ gehabt
hat. Der Graf hat auch ſeine Braut mit auf dem Schiff,
pouſſiert aber außer dieſer und eben der Frau Baronin noch
eine Norwegerin, die natürlich Signe Lindgreen heißt.
Seine Braut iſt ihm zu unſchuldig. Auch die Frau Baronin
verrät in ihren Tagebuchblättern Liebesgefühle für bereits
drei Männer eben dieſen Grafen, dann einen Afrika-
forſcher, und in der letzten Fortſetzung, einen Rittmeiſter.
Alle drei haben ein „männliches“ Geſicht und wohlklingende
Stimmen. Eine geſchiedene Ruſſin verkündet ſehr verdäch-
tige Grundſätze über die Liebe. Herz, was willſt du mehr?
Wohin die „Liebe“ ſchließlich „fallen“ wird, iſt zweifelhaft,
und, das iſt eben die Spannungl Jmmer luſtig voran,
immer ſo nett am Ehebruch vorbei, denn wir ſind ja ein
katholiſches Blatt!

Nette Geſchichten fürwahr. Wer weiß, ob nicht die unter-
ſchiedlichen ehelichen Entgleiſungen frumber Katholiken auf
die Romanlekküre der Zentrumspreſſe zurückzuführen ſind!
Die Geſchäftsintereſſenten der klerikalen Preſſe ſprechen aber
bekanntlich in Flugblättern und an anderen Stellen mit
niederträchtiger Verlogenheit von der „entſittlichenden Wir-
kung“ ſozialdemokratiſcher Zeitungslektüre.

Die Neuyorker Polizei auf der Anklagebank.
Jn dem Prozeß gegen den Polizeileutnant Becker

wurde Sonnabend der Spieler Roſe als Zeuge vernommen.
Er ſchilderte die Beziehungen Beckers zu dem Spielhöllen-Be-
ſitzer Roſenthal und legte dar, wie der Mord geplant und die
Täter gewonnen worden ſeien. Becker habe die Beſei-
tigung Roſenthals immer wieder gefordertund ſei ſchließlich, als die Ausführung der Tat ſich verzögerte,
wütend geworden. Die Ausſage des Zeugen, der eine genaue
Darſtellung der Tat gab, machte auf die im Saale Anweſen-
den tiefen Eindruck. Becker ſaß in Schweiß gebadet auf der
Anklagebank. Unter anderem ſagte der Zeuge, Becker habe er-
klärt, er würde der Leiche Roſenthals auf der Polizeiſtation
die Zunge ausſchneiden wenn der Diſtriktsanwalt
nicht anweſend wäre.

Baron und Hochſtapler.
Der in Paris anſäſſige öſterreichiſche Baron Badowitz wurde

von der Polizei wegen Unterſchlagung einer Summe
von einer Million Frank verhaftet. Der Baron, der wegen
ſeiner Heirat mit einer kürzlich verſtorbenen Schauſpielerin
den Abſchied aus der Armee erhalten hat, lebte in Paris ſeit
einiger Zeit mit einer bekannten Halbweltdame. Um
ſich von einer drückenden Schuldenlaſt zu befreien, verſuchte
der Baron, durch Unterſchlagungen das Geld aufzutreiben.

Berlin bei Nacht.
Jn der Nacht zum Sonntag kam es zu wüſten Handgreif-

lichkeiten zwiſchen Nachtſchwärmern und bei dem Bau der
Untergrundbahn beſchäftigten Arbeitern am Alexanderplatze.
Die gewaltige Menſchenmenge, die ſich angeſammelt hatte,
konnte erſt zerſtreut werden, nachdem ein ſtarkes Schutzmanns-
aufgebot herangerückt war.

Kleines Allerlei. Ein heftiges Erdbeben iſt am
Sonnabend abend in Tiflis (Rußland) und Umgebung ver-
ſpürt worden; von verſchiedenen Orten werden Beſchädigun-
gen gemeldet. Jn der in der Näbe der Stadt gelegenen Som-
merfriſche Borshom iſt ein Gaſthaus eingeſtürzt. Der
ungariſche Flieger Alexander Tabaca ſtürzte heute
früh auf dem Rakoſer Flugfeld ab und war ſofort tot.

FentralBibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr.

Letzte Nachrichten.
Der Krieg auf dem Balkan.
Die Türkei greift Serbien an!

Belgrad, 14. Oktober. Einer um 9 Uhr früh aus Riſto
watz eingegangenen amtlichen Meldung zufolge äüberſchrit-
ten hentenmb Uhr früh die türkiſchen Truypen
die ſerbiſche Grenze in der Gegend zwiſchen Riſtowatz
und Gerni Brte Vrſch (Jrſch?) und griffen die ſerbi-
ſchen Truppen an. Der Kampf hat begonnen.

Paris, 14. Oktober. Die Agence Havas meldet aus Bel
grad von geſtern: Das allgemeine Gefühl iſt, daß der Kon
flikt unvermeidlich iſt. Ueberall empfindet man, daß
die jetzige Lage nicht andauern kann. Der entſcheidende Augen

blick nähert ſich. Die Aufrechterhaltung der Truppen auf
Kriegsfuß bedeutet ein finanzielles Opfer, das nicht länger
ohne Ziel und Ergebnis gebracht werden kann. Der Kriegs
zuſtand kann alſo bereits als beſtehend angeſehen werden, und
die Kriegserklärung iſt nur noch eine Form ſache

Wien, 14. Oktober. Aus Belgrad eingetroffene Metoungen
beſagen, daß die ſerbiſche DrinaDiviſion den Auftrag erhalten
hat, über Jawor in den Sandſchack einzudringen und ſich mit
den Montenegrinern, die von Bijelopolje und Novivaros
marſchieren, zu vereinigen.
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Oer Kampf bei Berane.
Podgorittzza, 14. Oktober. Die nördliche Armee unter

dem Befehl des Generals Wukotitſch iſt nach Einnahme von
Mojkovatz bis Berane vorgedrungen. Bei der Be-
ſetzung der Stadt Bijelopolje in Altſerbien wurde die Nord
armee von der Bevölkerung als Befreier vom 600jährigen tür-
kiſchen Joch mit Jubel begrüßt. General Wukotitſch hat ſofort

in der Stadt eine proviſoriſche Regierung im Namen Monte
negros eingeſetzt. Unter den in das hieſige Spital eingeliefer-
ten Verwundeten befinden ſich auch viele türkiſche Soldaten.

Vormarſch der bulgariſchen Truppen.

Sofia, 14. Oktober. Der Vormarſch der bul-
gariſchen Truppen hat begonnen. Die Militärkorre
ſpondenten warten noch immer auf die Erlaubnis, dem Heere
folgen zu dürfen. Die direkten Züge nach der Grenze verkehren
alle zwei Stunden.
rrrreeeoeeoreeoereoneeencorreeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee

Vom Parteihaushalt.
Jm Monat September gingen bei dem Unterzeichneten fol

gende Parteibeiträge ein:
2. Von vier jungen marxiſtiſchen Akademikern in München

25, 3. Straßburg-Land 4. Qu. 100,33. Berlin A. P. Hanſa-
viertel 3, 5. Köln Reg. W. 20,—. 7. VI. Hannov. Kr. 650,
9. Berlin W. 50, K. T. 30, Bezirk Rordbayern für 21 Kreiſe
4. Qu. (Amberg 33,40; Neumark i. O. 10,92; Neuſtadt a. W.
N. 65,76; Hof 434,86; Baireuth 439,12; Forchheim 147,98;
Neuenburg w. W. 82,70 Kronach 104,20; Bamberg 172,16;
Nürnberg 3831,10; Erlangen 989, Ansbach 3836,72; Eich
ſtädt 34,38; Dinkelsbühl 51,46; Rotenburg 39,386; Kitzingen
24,54; Neuſtadt a. S. 23,22; Schweinfurt 248,10; Würzburg
341,20; Aſchaffenburg 118,74; Lohr 31,98), Sa. 7484,90. Dres
den, 4. ſächſ. Kr. a konto 1912-13 1500, Ueberſch. des Vor
wärts 2. Qu. 1912 83 722,40. 11. Falkenberg O.-S. A. L. 3,
12. Berlin Dr. L. A. 100, 16. Zur Deckung einer Schuld von
K. L. 5, Schloſſer der Firma J. Scheibe, Britz 3,20. 23. Berlin,
Abt. Maßſchneider d. Fa. Peek u. Cloppenburg, Grünſtr., z.
Parteitag 15, Chemnitz a konto 2000, 24. Berlin, Kollegen
d. Fa. Riebe, Kugell.-Fabr. Weißenſee, z. Parteitag 20,05. 26.
Hannover a konto 3000, 27. Berlin, Geſamtperſonal der
Firma Sittenfeld u. Ko., Heymanns Verlag, z. Parteitag 66,25;
Bern, P. L. 50, 28. Berlin, Machetes 10, Knabe 3, M.
Schw. 10, 30. Meske-Schlachtenſee 10,--; Berlin, v. d. G.
Grauertſchen Koll. d. Gieß.-Abt. 2 Alt-Stralau, z. Parteitag
29,35; A. B. 50, H. H. 50, Hennig Argentinien 5, Ham
burg I 5000, Hamburg II 5000, Hamburg III 25 000,
Groß-Berlin a konto f. 8 Kr. 15 000

Berlin, den 8. Oktober 1912.
Für den Parteivorſtand: Otto Braun, Lindenſtr. 3.

Wir haben unter Nr. 7918, A. Geriſch, F. Ebert, O. Braun,
Berlin, Lindenſtraße 3, beim Poſtſcheckamt Berlin ein Poſtſcheck
konto und erſuchen daher dringend, alle Geldſendungen mittels
Zahlkarte auf unſer Poſtſcheckkonto zu bewirken. Es können
darauf an jedem Poſtſchalter Beträge bis 10 000 Mk. portofrei
für uns eingezahlt werden. Zahlkarten mit eingedruckter
Adreſſe ſenden wir auf Wunſch zu.

Verſammlungsberichte.
Vöttcher. Zu unſerer regelmäßigen Mitgliederverſamm-

lung, die im Volkspark ſtattfand, erfolgte die Wahl zweier
Delegierten zum Bezirkstage nach Staßfurt. Gewählt wurden
die Koll. Heinige und Bachmann und Michalke als Stellver
treter. Ueber die Errichtung eines Arbeitsnachweiſes inner-
halb unſeres Bezirks ſprach Koll. Schöpe. Jn der Diskuſſion
hierüber ſprachen ſich die Anweſenden dahin aus, daß eine
Notwendigkeit nicht vorliege. Erſt dann, wenn ein Bezirks-
tarif geſchaffen wäre, und die örtlichen Arbeitsnachweiſe aus-

ſeien, könnte dieſer Sache näher getreten werden.
oll. Bruder berichtete von der letzten Sitzung des Gewerk-

ſchaftskartells. Es wird erwartet, daß ſich die Kollegen zahl
reich an den Vorträgen, die vom Bildungsausſchuß veranſtaltet
werden und koſtenfrei ſind, beteiligen. Der Verſammlungs
beſuch war überaus traurig. Von der großen Werkſtatt Kuckelt
war ein einziger anweſend. Es wird wohl notwendig ſein,
einmal die Gründe, welche dieſe Kollegen vorſchützen, keine
Verſammlungen zu beſuchen, der Oeffentlichkeit preiszugeben.
Aber auch die übrigen Verſammlungsſchwänzer ſind hiermit
daran erinnert, wohin ſie alle vier Wochen einmal gehören
Es wurde noch berichtet, daß die Seifenfabrik von Stefan u.
Comp. Faſtagen von der beſtreikten Firma Brachhoff-Raguhn,
da ſie durch Abſchluß gebunden iſt, bezieht. Eine Ausſprache
mit den in der Seifenfabrik beſchäftigten Kollegen konnte nicht
ſtattfinden, da dieſelben ebenfalls nicht anweſend waren. Ende
Oktober wird der Verbandsvorſitzende, Koll. Winkelmann-
Bremen, in einer Verſammlung referieren.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.
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